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Editorial 


Diesmal wieder ein Heft, das bis an den Rand mit Informationen vollge- 
stopft ist. Wir mußten, weil wir einfach zuviel Text hatten, die Zeilenab- 
stände verkürzen und hoffen, daß die Lesbarkeit nicht allzusehr darunter 
leidet. _ 

Leider haben wir aus Dresden nicht den gewünschten Artikel zu den 
diesjährigen Gedenkfeiern an die Bombennacht von 1945 bekommen. Das 
wäre eigentlich wichtig gewesen, um klar zu machen, daß spätestens seit . 
1982 diese Feier Teil der DDR-Friedensbewegung war undein Versuch zur 
Bewältigung deutscher Geschichte, der durchaus keine chauvenistischen 
Inhalte trug. Das wird sich natürlich durch die bundesdeutschen Strukturen, 
die jetzt auch dieses Datum für sich entdeckt haben, gründlich ändern. 
Unter anderem will sich “unser” Bundespräsident bei der Gedenkfeier am 
12. Februar produzieren und von den noch weiter rechts Stehenden wird 
noch ganz anderes geschehen, um Geschichte dreist umzulügen. Zum 
Ausgleich haben die “Antinationalen/Antideutschen” um die Bahamas- 
Fraktion zu einer Gegenveranstaltung, etwa nach dem Motto “Bomber- 
Harris noch einmal!”, aufgerufen. Bleibt zu hoffen, daß die Dresdner 
Autonomen einen Weg finden, die ganz anderen Traditionen dieser Ge- 
denkfeier wieder zur Geltung zu bringen. Berichte und Kommentare dazu 
versuchen wir dann jedenfalls in der nächsten Nummer zu geben. 

Absichtlich haben wir keinen neuen Bericht über die Situation in 
Mexiko gegeben. Darüber wird derzeit genügend in den Tageszeitungen berichtet. 


Soviel über das, was Ihr nicht findet. Was im Heft steht, werdet Ihr ja selbst sehen. 
Redaktion “telegraph” 


Bildnachweis: Titelbild: Fest der Lebensfreude, herausgegeben im Auftrag des FDGB-Bundes- 
vorstandes, Berlin 1962, S. 9: Christian Schulz/Paparazzi, S. 13: Christian Schulz/Paparazzi, S. 


19: Havemann-Arcchiv, S. 21: Rolf Walter, S. 23: Havemann-Archiv, S. 24: Redaktionsarchiv, 
S. 29 Frank Feiertag, S. 31: Redaktionsarchiv, Rückseite: Frank Feiertag 
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Grüne sehen nicht Schwarz - 
CDU/CSU sieht Grün 


Nicht nur, daß die “Frankfurter Rundschau” seit 
Monaten in ganzseitigen Änzeigen mit einer 
Karrikatur Kohls, auf der er ausgerechnet einen 
grünen Schlips trägt, für ein Probeabo wirbt. 
In der Silvesterausgabe zeigte das Blatt auf dem 
Oberen Teil der Titelseite unter der Überschrift 
“Prophezeiungen für das Jahr 1995” eine 
Zeichnung, auf der Kohl mit extra farbig 
hervorgehobenem schwarz-grünen 
Schlips prüfend in den Zukunftsspiegel blickt. 
Den schwarz-grünen Einstand des Jahres 1995 
feierte die “Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
(FAZ) bereits am 4.1. mit einem vierspaltigen 
Werk unter dem Titel “In den schwarzen Apfel 
beißen”. Dort war von einem Strategiepapier” 
die Rede, das vier Bundestagsabgeordnete 
unterschrieben hatten, die meinten, daß sie grüne 
Politik jet zt durchsetzen wollen: “Dazu 
müssen wir auch einmal iin den schwarzen Apfel 
beißen”, auch dann, wenn der linke Flügel der 
Grünen an die PDS verlorengehen werde. 

Am Tag danach konterten “Frankfurter 
Rundschau”, “Berliner Zeitung” und 
“tageszeitung” (“taz’”) mit der Pressemitteilung 
der Grünen: “Ente mit Apfelmus. Da hat die 
“FAZ” in einen wirklich faulen Apfel gebissen! 
Ein Anruf hätte genügt, um zu erfahren, daß 
niemand von uns das sogenannte 
"Strategiepapier’ verfaßt hat. Kein Wunder: 
Anders als der unbekannte Erfinder sehen wir 
für die Zukunft von Bündnis 90/Die Grünen 
überhaupt nicht schwarz. Wir distanzieren uns 
ausdrücklich von diesem Papier.” 

Die "taz ’enthullte am’7. 1 l. den 
“Übeltäter”: Hinterdem“Strategiepapier” steckt 
der siebzehnjährige Klosterschüler Jochen 
Zenthöfer, der außerdem Landesvorsitzender 
der Schülerunion in Rheinland-Pfalz ist. 

Er hatte dem Bonner “FAZ”-Mitarbeiter 
Wolfgang Stock das “Dokument” zugeschickt, 
der sich nicht wie ein Stockfisch benahm und 


-Nordrhein-Westfalen gibt 


sofort daraus zitierte. 

Die prompte Veröffentlichung zeigt, daß 
konservative Zeitungen das Thema Schwarz- 
Grün gerne benutzen, um die Grünen Öffentlich 
in Bedrängnis zu bringen. Allerdings kann der 
linke Flügel der Grünen dementieren, soviel er 
will. Solange der liberale und rechte Flügel 
schwarz-grüne Theorie oder Praxis übt (in 
es Seit (den 
Kommunalwahl mindestens 21 schwarz-grüne 
Koalitionen auf Städteebene), wirkt fast jedes 
Dementi wie der verzweifelte Versuch mit 
angeschwärzter Nase urgrüne Politik 
glaubwürdig machen zu wollen. 

Nachdem im Nachrichtenteil fast aller 
überregionaler Tageszeitungen am 7.1. 
verkündet wurde, daß die CSU die CDU vor 
einem Bündnis mit den Grünen warnte, sagte 
CSU-Landesvorsitzender Glos in der “FAZ” 
vom 9.1. deutlich, wie sich “Schwarz-Grün” 
rechnen könnte: Die Bürgerrechtler hätten bei 
den Grünen keine Chance und benötigten 
mittlerweile “eine neue politische Heimat”. 

Einenähnlich revolutionären Vorschlag 
hattedersächsische Landtagskandidat Christoph 
Willenberg bereits im Sommer 1994 gemacht, 
alserden Berliner Werner Schulz, derinSachsen 
als Spitzenkandidat für den Bundestag antrat, 
per Presseerklärung freundlich aufforderte: 
“Wenn Werner Schulz unbedingt in einer CDU- 
Regierung arbeiten möchte, soll er den 
Parteiwechsel erwägen.” 

Der politische Geisterfahrer Wolfgang 
Templin beweist mit seinem guten Fahrstil 
inzwischen, daß es für neokonservative 
Neulasten zum guten Ton gehört, links geblinkt 
zu haben und anschließend konsequent rechts 
abgebogen zu sein. “Grün”-Braun macht sich 
auf den Weg, Schwarz-"Grün” einzuholen? 

Frank Feiertag 


Für Liebhaber, Historiker u. Bibliothekare bietet die Umwelt-Bibliothek Berlin: 


Die vollständige Sr -Ausgab 
Umwelt 


samt den Wendeausgaben des telegraph , 
broschiert, 3 Bände, zirka 1000 Seiten, einseitig, 350,00 DM. Bestellungen an 
Umwelt-Bibliothek Berlin, Schliemannstr. 39, 10437 Berlin 
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Kommentar: Amnesiezeiten 


Immer häufiger verfalle ich in letzter Zeit auf 
einen für einen Journalisten äußerst sündhaften 
Gedanken. “Das hatten wir schon mal. Warum 
druckst du nicht nochmal den Artikel von anno 
dunnemals ab, statt dirimmer wieder von Neuem 
irgendwelche Erklärungen abzuringen?” 
Wenigstens Egon Erwin Kisch meint, daß der 
Journalist immer so tun müsse, als sei ein 
Ereignis, ein Themazumersten Maldagewesen, 
sonst seierfürden Beruf verloren. Presse verlangt 
ein kurzes Gedächtnis, das manchmal nicht mal 
von Seite 2 zu Seite3 reicht. Schon oft haben wir 
die Hände gerungen, wenn es uns mal gelungen 
- war, in der “Berliner” oder in der “taz” etwas 
Genaueres unterzubringen, aber bereits der 
Kommentar auf der nächsten Seite das glatte 
Gegenteil aussagte. Bei aktuellen Dauerkrisen 
scheint es manchmal eine Besserung zu geben: 
Die Journalisten sind gezwungen, sich diese 
oder jene Kausalitäten, Gegebenheiten und 
Hintergründe zu merken. Aber kaum ist das 
Ereignis fürzwei Wochen vom Bildschirm, liest 
man von 
schwachsinniges Zeug, als hätten sie sich nie 
mit der Materie beschäftigt. Das merken die 
meisten Leser nicht einmal. Sie sind genauso 
und kurzlebig oberflächlich wie ihre Zeitungen. 
Nein, eigentlich bin ich kein Journalist. 
Ich bin kein Anhänger der täglich wechselnden 
und weggeworfen Neuigkeit, sondern freue mich, 
wenn es eine Annäherung an die Wahrheit gibt, 
Erinnerung an frühere Begegnungen mit dem 
Thema möglich und Lernen möglich wird. 
Leider erleiden derzeit meine 
Zeitgenossen bestürzende Amnesien,dieinihrer 
Dimension weit über diese sozusagen normale 
Vergeßlichkeit und Oberflächlichkeit 
hinausgehen. Vergangenheitundeigenes Erleben 
wird mit Gewalt und wider besseres Wissen 
umgedeutet. Von früher oppositionellen DDR- 
Linken höre ich ganz im Ernste, in der DDR sei 
das Gefängnissystem ja vergleichsweise human 
gewesen. Inden fünfziger Jahren hätten in diesen 
Gefängnissen hauptsächlich Nazis gesessen, die 
es verdient hätten. Und die Linken, die von der 
SED dort eingesperrt worden wären, hätten ihre 
Identität bewahren können. Der Verweis auf 
den Gesamtzusammenhangdes Stalinismus und 
die Opfer des Gulag ruft Zorn hervor. Dies sei 
schließlich ein rein russisches Phänomen und 
im Übrigen seien auch diese Lager bei weitem 
nicht so schlimm wie die deutschen 
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den ‚gleichen Leuten ein 


Konzentrationslager gewesen und hätten 
außerdem weit weniger Opfer gefordert. Man 
dürfe den Faschismus nicht mit dem Stalinismus 
vergleichen. 
Das ist kompletter Unsinn und ein 
gefährlicher Irrationalismus. Natürlich darf und 
muß man vergleichen, nämlich um Unterschiede 
und Gemeinsamkeiten festzustellen. Eine sehr 
interessante Beschreibung habe ich in diesen 
Tagen in dem Film “Linke Opposition in 
Moskau” von Carsten Does. und Bernard 
Könnicke gehört. Der Anarchist Wadim Damier 
von der IREAN sagt dort: “Ich finde, daß die 
totalitären und autoritären Tendenzen im 20. 
Jahrhundert mit dem Industrialismus nicht als 
System, sondern als Lebensweise verbunden 
sind. Das kann man so erklären: daß 
industrialistisches Fabriksystem mit strenger 
Hierarchie, mit strenger Arbeitsteilung und 
Funktionsteilung sozusagen auf die gesamte 
Gesellschaft verbreitet wurde. Faschismus und 
Stalinismus kann man als extreme Formen dieser 
Entwicklung bezeichnen. Aber welche 
Verschiedenheiten gibtes? Fürmich mindestens 
sind das ganz verschiedene Stufen der 
geschichtlichen Entwicklung. Bei Hitler ginges 
um den Übergang von einer entwickelten Stufe 
der Industrialisierung in eine mehr entwickelte 
Stufe. In Rußland, bei Stalin, ging es um die 
primäre Industrialisierung. Und das erklärt auch 
die Verschiedenheiten zwischen zwei Regimen, 
auch die Verschiedenheiten im Sinne der 
Rationalität. Natürlich warsowohldas Hitlersche 
als auch das Stalinsche Regime wirtschaftlich 
motiviert. Sowohl das Hitlersche als auch das 
Stalinsche KZ-System kann man nicht ohne das 


Verständnis dieser wirtschaftlichen Rationalität 


ä | ße Projekte im Osten des 
erklären. Viele gro Ike: erlennchine 


Landes konnten nicht ge verde 
Anwendung der billigsten Arbeitskräfte, un 
überhaupt nichts kosteten. Und das war die 
Arbeit der Häftlinge, einfache, unqualifizierte 
Arbeitder Häftlinge, die bauten, Kanäle gruben, 
usw.. Aber andererseits ist die Baia des 
Stalinsystems nicht nur wirtschaftlich, son en 
mehr rein herrschaftspolitisch ım orientalisc en 
Sinne des Wortes, im Sinne des orientalischen 
ismus erklärbar.” ü 
En: ist natürlich nicht die Erklärung 
des Unterschiedes und man kann und sollte 
darüber streiten. Aber dies ist nur die objektive 
Seite: vonder subjektiven Seite her, demErleben 


des Häftlings gab es nur graduelle Unterschiede, 
nämlich die zwischen den verschieden tödlichen 
oder quälenden Lagerordnungen, und zwar 
sowohl innerhalb des gleichen Systems oder, 
wenn man wie Margarete Buber-Neumann das 
“Glück” hatte, die Lager beider Systeme 
auszuprobieren, auch zwischen den Systemen. 
DemFisch kann esegalsein, ober gebraten oder 
gesotten wird. 

Man wird mir jetzt sagen, daß ich für die 
wirklich anstehenden Probleme blind sei. In 
diesem Jahr ginge es vielmehr um etwas ganz 
anderes. Von den Rechten werde die 50. 
_ Wiederkehr des Endes des 2. Weltkriegs genutzt, 
um Geschichte umzuleugnen und den Nazismus 
zu rehabilitieren. Und eins der Mittel sei die 
Verharmlosung des Faschismus durch seine 
Gleichsetzung mit dem Stalinismus oder sogar 
die Behauptung, der Stalinismus sei viel 


schlimmer gewesen oder habe sogar den 
Faschismus verursacht. 
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All das ist mir bekannt und ich werde 
nicht versäumen, etwas gegen die Geschichts- 
legenden zu unternehmen, die uns die Reaktion 
dieses Jahr servieren werden. Aberich halte es für 
katastrophal, wenn durch Verdrängung dessen, 
was uns über die Geschichte des Stalinismus nur 
allzu gut bekannt ist, jetzt wieder eine neue 
Volksfronteinheit gegen den Feind beschworen 
wird. Ich willmit Leuten nichts gemein haben, die 
ein Terroregime für “begreiflich” oder “bitter 
notwendig” halten, ob es nun der Faschismus 
oderderStalinismusist,bisinseineohnmächtigen 
letzten Zuckungen in der Zinsknechtschaft der 
westlichen Banken unter Honecker. Die Linke ist 
für mich eine Emanzipationsbewegung, in deres 
um Selbstbestimmung, Gleichheitund Solidarität 
geht und wer das nicht will, oder diese Werte im 
Rahmen irgendwelcher Sachzwänge für eine 
Zeitlang amnestieren will, gehört für mich auf die 
andere Seite des Grabens. 

W. Rüddenklau 
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“Ich hab ja keinen umgebracht!” 
Jürgen Kuttner im Gespräch mit 
Detlev Kuhlbrodt und Andre Meier 


Wie so was abläuft: 


Am Freitagnachmittag, dem 6.1.,erfuhr icheher 
zufällig, daß Lutz Bertram für die STASI tätig 
gewesen warundriefdaraufhinbeidemKollegen 
und Freund Jürgen Kuttner an, um mit ihm über 
den “Fall” zusprechen. Wirspracheneine Weile; 
dann ging ein jeder wieder seinen Dingen nach. 
Ein paar Minuten später klingelte das Telefon. 
Kuttner war wieder am Apparat und erklärte mit 
belegter Stimme (wie man so sagt): “Hallo. Hier 
ist Kuttner. Übrigens, ich war auch bei der 
STASI.” Schluck! Oh je! Was sagt man dazu? Er 
erzählte ziemlich lange und sagte, ich solle 
erstmal keinem was sagen. Es gab dann viele 
Gespräche mit Kuttner und seinem Kollegen 
und langjährigem Freund Andre Meier, bevorer 
sicham Samstagentschied, möglichstrückhaltlos 
in die Offentlichkeit zu gehen. 
Daß wir miteinander redeten, war eine 
Vertrauenssache. Es ging auch darum, 
Journalisten abzuwehren, denen wir - aus 
verschiedenen Erfahrungen - mißtrauten (v.a. 
weil sie sich für STASI-Geschichten vor allem 
aus Sensations- oder Profilierungsgründen 
interessieren würden). Mich interessierten - 
neben meiner persönlichen ‘Betroffenheit’ - 
nicht nur die Dinge, von denen Kuttner sprach, 
sondern auch die Sprache, in der er darüber 
sprach; der Satzbau, der Gebrauch von 
Personalpronomina (zum Beispiel häufig “man” 
statt “ich”, was mir ddr-typisch zu sein scheint) 
Das Gespräch in Kuttner’s Wohnung im 
Prenzlauer Berg, bei dem auch der Kollege 
Andre Meier fragend dabei war, dauerte etwa 
drei Stunden. Die “Original-Version” ist etwa 
dreißig einzeilige Druckseiten lang. Die hier 
abgedruckte, von sprachlichen Redundanzen 
bereinigte Version ist zehn Seiten lang. Dies 
Interview und das Interview, daß auf “Fritz” 
gesendet wurde, sind die einzigen Presse- 
interviews, die Kuttner gegeben hat. Außerdem 
hat er sich noch im Fernsehsender “Premiere” 
und in der Volksbühne am Rosa Luxemburg- 
Platz geäußert. Er meint, alles gesagt zu haben, 
was er weiß und fürchtet die Abnutzung der 
eigenen Sprache, wenn er tausendmal auf die 
gleichen Fragen antworten soll und mit den 
gleichen Worten antworten würde. 


Größere (moralische) Probleme hatte 
ich - wie auch ein paar andere Kollegen - mehr 
mit der Gefahr, daß Kuttner zum 
“Medienzombie” werden könnte, als mit dem, 
was ererzählte. Mirschien zum Beispiel das ost- 
westübergreifende “wir”, fürdas Kuttner stand, 
deshalb problematisch, weil es sowohl den 
quirligen Moderator, der im Monat fast 10.000,- 
DM verdient, als auch seine Zuschauer und - 
hörer umfaßte, die aus ganz anderen 
Einkommensverhältnissen kommen. 

Wir hatten uns 1990 in der “taz” 
kennengelernt. Nach der Auflösung der Ost-taz 
hatte Kuttner in der Werbeabteilung der “taz” 
gearbeitet, Andr& Meier war bis zum Sommer 
1991 Redakteur der Berlin-Kultur-Redaktion, 
die mal mehr, mal weniger erfolgreich versucht 
hatte, gegen die herrschende abgewixte Form 
des Feuilletons, widerständige ästhetische 
Feuilletonformen zu entwickeln. (Alltagskultur 
statt Servicekultur, O-Ton mit Hausmeistern 
statt Politikerstatements etc.) Ich selber arbeite 
seit 1987 als freier (West-)Journalist vor allem 
im Umfeld der “taz” 

Akten liegen im “Fall” des 36jährigen 
Talk-Moderators,dersichdem ORB-Intendanten 
Rosenbauer bereits im November offenbarte 
(dertutzurZeitso,als hätter'serst jetzterfahren, 
wofür er seine Gründe haben mag) noch nicht 
vor. Das einzige, was z.Zt. vorliegt, ist das, was 
er selbst erzählt. Sobald Kuttner seine Akten 
hat, will er sie vollständig veröffentlichen - 
unabhängig davon, was drin steht. 
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Gespräch 


“lied en Fe ne schöne erste Musik 
N ine ste Sendung: Zarah L 

Ich bin eine Frau mi = 

it Vergangenheit.” Das i 

a daß irgendwie nur eine N lan 
a, beschreiben kann. 

an könnte ja auch “Sag mir, wo du 
a nehmen. Das hab ich auch immer als 
en empfunden, auch wenn ich es toll 
* 2 Lutz Bertram hat ja getan, als wäre eS 
eın eroischer Akt, sich zu offenbaren. Aber es 
ist ja offensichtlich so, daß sowohl Bertram, als 


le keine andere Möglichkeit mehr hattet. 
u hättest jaauch den Mund halten können und 
lassen können oder 


die anderen das erledigen 
auch viel früher reden können? 
Ich reiße mich 


Kuttner.: Ich gehorche der Not. 
ffentlich zu machen. Nurist 
“nen Viertel Schritt 


jetztder Punkt, wO ic r 
: „ Öffentlichkeit betrifft. 

Ein paar anderen Leut h es schon vor 
sechs Wochen gesagt - Rosenbauer und einigen 
engen Freunden. Außerdem war eS fürmich eine 
Geschichte, die S® t. Ich weiß ja 
nicht genau, wann das au rdaß es 
83 aufgehört hat. Klar - € gab für 
das Bewußtsein, daß das im Hinter- 
d man in SO 


mert. Un daß, wenn 
Bine Sch 7 man damit voll auf die 


einem Job arbeitet, daß 

Fresse fallen kann. Man kann auch fragen, war- 

um ich mir nicht einen anderen JOD € 

habe. Das war ZU Teil Nachlässigkeil, ZU 
:r von dieser e- 


Teil auch TrotZ- 

schichte nicht M ere 
stimmen lassen. aß sie mich Ir 
holen kann - das hab ich gewußt; d ab ic 
gerechnet. Davor hatte ich manchmal mörderl- 
schen Schiß und wat manchmal mörderisch 
deprimiert. Ich hab t nes mich einho- 


len soll, dann wird e$ mich ein 


ich auch damit leben müssen. 
haben, du warst 


Permanent das Bewußtsein = a 
ar 


AT hei der STASI, deshalb. 
du darfst dies U 


nicht bewerben, nd das nicht 
r mir irgendwie zu idiotisch 


machen - das wär 
‘ch auch nicht ]eben. 


ziemlich direkt hochgekomm“ 


OIBE bei der Ost-"taz”” gewesen, 

gpasty, jetzt Satiren u.a. in der “Jungen 

= der Anderson-Diskussion, bei der Wedel- 
eschichte? Das waren Punkte, wo Statements 
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2 Dir vielleicht etwas bewirkt hätten 
m 5: Ich hätte damals gerne ein State 
ee en, aberich fühlte mich in diese u 
ussion nicht wohl. Auch in der “t I 
os harten Stasi- Diskussion, da Er 
sofort dieser Vergleich DDR und A Beh 
und das Bekenntnis von Max En 
(einflußreicher Ex-tazler, der sähe a 
en wechselte), daß die Ostler e a 
entlichen Staatsbürgerkundeunte a 
chen aus seinem Munde und sowa rricht braı 
Nun bin ich aber auch ein Typ rt 
schwer fällt, über persönliche Sache es extre; 
in so einem beichtmäßigen Tonfall. Als Ted 
i. a ee gingin erzehsdinken = nn 
ch nur ga Aa 
reden. ganz selten gebracht, darüber 5 
Ansonsten sind d j 
Fälle - Stefan Schwarz Ser Dr oe eden 
Matthias Wedel oder ich. Deshalb w an Ode 
auch keine Öffentlichkeit haben ne In 
fentlichkeit, wie sie ist, genau er ale 0) 
ziertheit von vornhinein ausschließt, Meter 
Es heißt nur noch STASI-Schwein E : 
kein Unterschied gemacht en Par n 
Wolf, die vor vierzig Jahren mal zehn Det 
mit STASIS hatte und Wolfgang Sch ee, 
im Herzen der Opposition saß. Run gend 
D.K.: Templin? 
Kuttner: Der hat ja dann di r 
rechtler gekriegt. i ee 
D.K.: Du meinst, daß die Öffentlichkeit, wi 
hier funktioniert, kei EISEN 
Br in Recht auf Offenlegun; 
KUTTNER: Ja. Ich würde ö 
das Recht abstreiten, mich Loks 
Diskussion ZU verwickeln, weil ren 
die Kriterien da sind für eine solche Ba a 
So eine Diskussion finde ich angebra En 
wenn wir die hier führen, mit Le en 
ch wirklich zu tun gehabt aEL 
© 


Wobei ic 


schon mal 
hier ist der Sprechfunk. Ich war bei der STASI 


Jetzt wollen wir uns mal darübe 
Meine Hörer hätten das Recht en 
erfahren. Ich finde aber nicht, daß ı as zu 
“Spiegel” das Recht hätte. un deı 
D.K.:Du stellst Deine privaten Lieb 
ten und deine STASI-Tätigkeit Reine Ben, 
€ 


des Intimen? 
Kuttner: Das ist eher eine Reaktion auf di 
e 
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enorme VermoralisierungderSTASI-Geschich- 
ten. Es wird ja nicht politisch oder historisch 
argumentiert, sondern immer in Kategorien wie 
Verrat, Schuld, Sühne usw. Und wenn ich meine 
Biographie betrachte, dann gibt es wirklich’ein 
paar Punkte, wo ich eher über Schuld reden 
könnte; über Verantwortungslosigkeit oder Ver- 
trauensbruch oder darüber, daßichein Arschloch 
war. Wenn ich eine Hierarchie machen würde, 
würde meine STASI-Tätigkeit da nicht ganz 
oben stehen. 
Meier: Hast du zu DDR-Zeiten nach Deiner 
STASI-Zeit - zwischen 83 und 89 - Leuten 
davon erzählt? 
KUTTNER: Ne. Da hatte ich eher Angst vor 
der STASI. Die Beziehung zur STASI war Ja 
auch eine ganz komplexe. Auch in der Zeit, wo 
ich mit denen zu tun hatte, schwang die Angst 
immer mit. Nachdem ich bei der Armee weg 
war, haben die wieder versucht, an mich ranzu- 
kommen und das funktionierte so, dab ich eine 
Vorladung zur “Klärung eines Sachverhaltes 
ekriegt hatte. 
: z Das Bewußtsein war schon da, daß Her 
in einer Gesellschaft lebt. Wenn SIE ae en 
können sie dich jederzeit in den Knast Le 
Es ist nicht so, daß mich dieses Ge Er ah 
herrscht hätte, aber als Möglichkeit hat ei 
das schon im Kopf. Das war a annthat- 
Schwiegervater Russisches System gena Der 
’ d läßt alle Leute 4 
te: Man verbietet alles und labt Situation 
machen und so istman jederzeitin der S1 > 
jemanden an den Arsch zu kriegen. en 
Und wenn du so eine Norlaeune jdie 
kriegt hast, da hast du dich erstmal schU 


efühlt. f 
iR: Wie sah Deine STASI-Geschichte kon 


kret aus? 
Kuttner: Das klingt immer so bescheuert: ION 
kann mich da nicht so genau une Felder 
<o. Die haben mich zum ersten nn me 
Armee angesprochen. Ich hatte da ın 7Nuller 
fonzentrale gesessen. Das waren die zei 
oder Leute von der Abteilung 2000 - a et 
Offiziere vom armeeinternen Sicherheits il 
Das begann wohl, weil ich in der Bee Br 
jemandem befreundet war, der Iraker wa Sn 
dessen Vater Iraker war. Daß die von En a: 
wollten. Ich weiß aber nicht mehr, was len 
gesagt habe. Ich kann mir aber nicht vor stellell, 
den angeschissen zu haben. : 

Ich kann mich noch an ein späteres 
Gespräch erinnern. Da hatte ich mich darüber 
beschwert, daß der Kompaniechef schwef be- 
soffen Leute miteinem Lasterrausgeschickt hat, 
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damit sie Schnaps und Zigaretten holen. Das 
hatte ich als Eklat empfunden. 
Die Armee hatte ich sowieso als eine 

Zäsur empfunden, weil ich sehr behütet sroß 
geworden bin. Von der Schule her eine sehr 
utopisch und naiv gefärbte Sozialismusvorstel- 
lung hatte und dann kommst du mit 18 zur 
Armee und wirst dann knallhart mit so einer 
Arschlochrealität konfrontiert. Da waren die 
Gespräche mit'diesen Typen aucheine Möglich- 
keit, das abzuarbeiten in irgendeiner Weise. 
Irgendwie darauf hinzuweisen, daß das nicht 
sein kann. 
Ich hab mir ja nie Gedanken über Stasi gemacht. 
Du bist da hingegangen, als wenn du zum Poli- 
toffizier gehst. In meiner Wahrnehmung hat 
sich daserst später differenziert. Zumalduinder 
Armee ja sowieso in so ner Situation von Ge- 
heimhaltung warst. 

Die STASI-Mitarbeit unterteilte sich, glaube 
ich, in drei Phasen. Wie die Wechsel funktio- 
niert haben und warum weiß ich nicht mehr. 
Dazwischen gab es lange Pausen. Ich schätze, 
das waren zehn Gespräche und wenn ich mein 
schlechtes Gedächtnis in Rechung stelle, waren 
es vielleicht fünfzehn. Richtig erinnern kann ich 
mich an zwei Telefonate, einmal hatte ich auch 
bei dem Typen im Auto gesessen und über 
Stalinismus diskutiert, Moskauer Prozesse, Ba- 
bel und sowas. Ein oder zweimal waren die bei 
mir zu Hause in Treptow. Ein Motiv, da mitzu- 
machen, war auch Neugier und so hab ich dann 
versucht, die in Gespräche zu verwickeln. 

Einmal - nach meiner Armeezeil- gıng 

es um einen Bekannten. Einen Typen ın Trep- 
tow, der da groß agierte. Auf die Der 
nen gestiegenistund Leute zum Streik er an 
dert hat und solche Aktionen. Über den ha IE 
mal geredet. Daß er ein Antikommunis! Kr un 
sowas. Da mach ich mır ıMm Nach 10 u Se 
besonderen Vorwürfe, weil ich mit I mn > 

rivat sehr offensiv diskutiert habe. IC $ a 
mich an eine Nacht erinnern, wo wir Se ee e- 
trunken waren und er mich als en 
schwein beschimpfte und ich ihm Se: n m » 
daß ich stolz bin, Kommunıst zU sein n ra n 
als Antikommunisten beschimpft habe. er nr 
esagt hat: Euch muß man alle a ir 
Kommunisten an die Laterne und so gıng 

in und her. | EM 
i Jedenfalls habe ich kein GE aus 
meiner Position gemacht oder versuc t, mir 
Vertrauen zu erschmeicheln. Der ist dann später 
in den Westen gegangen. 
Meier: Gab es eine formale Verabredung mit 
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denen? 

Kuttner:Das wareine Gesprächsvereinbarung. 
Die haben nach den Gesprächen gesagt: “Das 
bleibt aber unter uns, da sind Sie zum Schwei- 
gen verpflichtet.” Das hab ich so hingenommen. 
Ich hab da nie was unterschrieben und hab mich 
auch eher als Gesprächspartner gefühlt. 

Ich hab nie Aufträge entgegengenom- 
men - soweit ich mich erinnere. Ich hatte aber 
einen Decknamen: David. Die hatten mir ge- 
sagt, wenn ich nicht kann, soll ich die anrufen. 


Und da soll ich nicht meinen richtigen Namen 


sagen, sondern da müssen wir uns was ausden- 
ken. Was ssich ja schön interpretieren läßt: David 
im Kampf gegen den Goliath STASI. 

Meier: Das war ja eher David mit Goliath. 
D.K.: Wie sahen die aus? 

Kuttner: Ich kann mich nur an die STASI- 
Leute nach der Armeezeiterinnern. Dereine war 
das, was heute “stonewashed” wäre. Bißchen 
dicklich, leicht sächselnd, den Väterlichen ma- 
chend. Der andere war so ein junger, Dynami- 
scher, Typ des quasi gebildeten Prolos, der zwar 
noch ein bißchen schlicht in seinem Gemüt ist, 
aber schon “Kandinsky” sagen konnte. Eher ein 
sympathischer Typ, der immer versuchte, mit 
mir als Kulturwissenschaftler mitzuhalten. 
Meier: Wenn du sagst, daß die eher unterbelich- 
tet waren, wundert es mich, daß du meintest, der 
Austausch bringt dir was. 

Kuttner: Das war eine ganz verquaste Motiva- 
tion: Einerseits ein bißchen Schiß vor denen - 
wenn du nicht mitspielst, was machen die dann 
- andererseits ein bißchen Neugier, geschmei- 
chelte Eitelkeit - Aha, ich bin wichtig und ver- 
trauenswürdig genug, daß sie dich ansprechen - 
und dann war das auch etwas, was jetzt sehr 
kokett klingt: also von sich anzunehmen, daß 
man schon so klug und integer ist, daß es besser 
ist, sie sprechen mit mirüber ThemenundLeute, 
als daß sie mit anderen, schichteren Gemütern 
sprechen. | 

Meier: Wie war das während Deines Studiums? 
Kuttner: Die Sektion “Ästhetik und Kunstwis- 
senschaften’ war inder politischen Zuverlässig- 


keit in der Humbold-Uni ganz hinten. Dahinter 


kamen nur noch die Theologen. Da gab’s lau- 
fend irgendwelche politischen Skandale. Und 
da machst du so ein Studium mit Leuten, von 
denen du einige einfach für blöde hältst und 
siehst dann auch so Typen von denen jeder 
sofort weiß, daß die bei der Stasi sind. Und die 
extrem borniert sind. Und wenn du über solche 
- Typen mit der STASI geredet hast, konntest du 
sagen: “Oh Gott oh Gott, wenn das der Einzige 
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ist, von dem Sie Informationen über den Zu- 
stand dieses Studienjahres kriegen, dann ist das 
nur katastrophal.” Dann kannst du nur dagegen- 
reden, Sachen verteidigen, sagen, es ist wichtig, 
diese oder jene Diskussion zu führen, fragen: 
Warum gibtes nicht mehr Offentlichkeit, woder 
schlichtere STASI seine bornierten Kategorien 
hätte. 

Die STASI war natürlich auch eine In- 
stitution, wo du selber deine Fragen loswerden 
konntest. Bestimmte Fragen waren ja tabuisiert. 
Da konnte man Fragen stellen, Kritik formulie- 
ren in der Hoffnung darauf, daß es irgendwas 
bewirkt. 

Ich hab die STASI ja akzeptiert. Die 
DDR warjatatsächlich das westlichste Land des 
sozialistischen Systems. Aufbeiden Seiten stan- 
den Riesenwaffenarsenale und die DDR war auf 
schwachen Füßen gebaut. Ich war auch über- 
zeugt, daß es ein wichtiger und richtiger Ver- 
such war, da den Sozialismus aufzubauen. Daß 
das zur Folge hat, daß man auch geheimdienst- 
lich arbeitet, hatte mein volles Verständnis. 

Klaus Hartung hatte mal den schönen 
Satz geschrieben, daß in einem Land, in dem es 
keine Öffentlichkeit gibt, es natürlich Ersatzin- 
stitutionen gibt. Die STASI hatte diese Ersatz- 
funktionen: Informationen zirkulieren zu lassen 
in einem Land, wo Informationen auch bewegt 
werden müssen. Und dieser Verfolgungswahn, 
der in der DDR herrschte, hatte ja seine histori- 
sche Berechtigung: als Erfahrung der alten Män- 
ner, die im KZ waren und diesen Druck wahr- 
scheinlich nie wieder losgeworden sind und als 
Resultat des kalten Krieges. 

D.K.: Hast du dich auch mal verweigert? 
Irgendwann nach meiner Armeezeit wollten die, 
daß ich mich in’s ‘Kaputt’ (ostberliner Studen- 
tenkneipe mit zahlreichem Westpublikum) set- 
ze und da Westler anquatschen. Durch meine 
Arbeit beim “Festival des politischen Liedes 
kannte ich ja lauter Westler und hatte eıne SEW- 
Freundin in Westberlin. Die wollten, daß ich da 
Leute anwerbe. Da hab ich gesagt, daß ich das 
nicht so richtig kann, daß ich eın Kind hab und 
wie soll ich das meiner Frau erklären und sol- . 
ches Zeug. e 
D.K.: Hast du da frei von der Leber geredet, wie 
du’s normalerweise machst oder hast du ver- 
sucht, dich zu kontrollieren? 

Kuttner: Vielleicht so viertelwegs. Ich hab 
meist schon so geredet, wie ich sonst auch Tede, 
Weil ich’s auch nicht als besonders schlimme 
Situation empfunden habe. Ich saß zu Hause auf 
meinem Sessel - der Typ hat mir gegenüberge- 
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sessen und dann ging es los mit Amerika un 
n r d 
ee und Nulllösung und Neutronenbom- 
Ich hatte sicher nicht die Absicht, j 
schaden oder Vorteile zu reichen “eh hab 8 
als politische Diskussion gesehen, die en = 
auch in anderen Gremien geführt habe Atıch ” 
der Uni. Ich war ja damals nicht in einer ne 
stimmten Szene drin. Gott sei dank, kann ich 
heute sagen. Die Szene, wo es hätte interessant 
En den können - also diese ide ronndges 
= a em -dahatteichmitderStasi nichts 
Meier:Vondirsindkei ift]i : 
Norden? keine schriftlichen Berichte 
Bun Ich glaube nicht. Tut mir leid, daß ich 
as immer so sagen muß. Das waren Gespräche 
ohne daß Papier auf dem Tisch lag oder ein 
Bandgerät _ wie hier - lief. Es hat sich auch nie 
eine engere Beziehung entwickelt. Es gab keine 
Privatheit oder Vertrautheit. Es war eher die 
Situation: Genosse und Genosse sitzen sich am 
Tisch gegenüber und diskutieren. 
Frage: Wie ist die Sache auseinandergegangen. 
Kuttner: Es gab da keine klare Zäsur. Es ist 
eingeschlafen. Die haben sich irgendwann nicht 
mehr gemeldet. Vielleicht war es auch, weil ich 
umgezogenbin unddie hatten meineneue Adres- 
se nicht mehr rausgekriegt. Das war 1983, viel- 
leicht auch schon '82. 
Ich fühl mich auch nicht als Täter. Die 
STASI-Mitarbeit war ein Moment dessen, wie 
ich mich politisch engagiert habe. Ein viel wich- 
tigerer Bereich war für mich immer das Engage- 
ment in der Partei gewesen, oder das Engage- 
mentbeimFestivaldes PolitischenLiedes. Chile 
73 und der tote Allende und Victor Jara Hände 
abschlagen, Nicaragua und dies Festival des 
politischen Liedes - 
-Mitarbeit schon problemati- 
m Geschmeicheltsein 
ch so eine Form 
vondoppe noch 'ne 
Instanz hat, an die 
mal irgendwas SC 
Rückversicherung - 45 ja 
lisches hat. Obgleich ich nie erpre 


so. 
Meier: Sind die später noch mal an Dich heran- 
getreten? 
Kuttner: Nee. Ich weiß auch nicht, wie ich 
reagiert hätte, wenn die noch mal gekommen 
wären. Ich hätte sicher gedacht, du mußt denen 
irgendwas erklären, wenn die mich nach dem 
Underground gefragt hätten. Ich hatte ja auch im 
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Verband immer diesen Vermittlun 
soe — 
re den Funktionären eerktures 
a okay ist, wenn man eine Installati- 
Die Kontinuität bei mir war di j iti 
schen Anschauung. Daß ich a 
n nn. = ein Moment meiner Weltsicht ber 
en mic a dominiert. Das hatte 1983 ein 
D.K.: Einige könnten sich ja j ätiet fü 
len: Stefan Schwarz war bei ne va 
RR ME - also auch irBene: 
i - 3 er 
en ‚ du warst dabei? Ost-”"taz” alles 
Kuttner: Das ist das Fatale. Die ; 
ASI, immer STASI. Die en Sm + 
die meiner politischen Anschauung. Daß i ha 
der STASI zu tun hatte ist ein Moment . 
Weltsicht, aber das hat mich nicht dont E 
Das hatte 83 ein Ende. Ich war auch froh re 
da sein Ende hatte. Dana 
Ich habe mich imme ; 
ich dachte, daßeshalbwegs een ß = 
es Überzeugungen halbwegs ents i uE 
it Kompromissen nach da und auch mit Ko : 
promißlosigkeiten hier und da. Und h bin 
genauso auch in die “taz” eingestiegen Ich nn 
gesagt, was ich meinte. Da braucht sich a hr 
der “taz” keiner überfahren fühlen NZ 
Ich hätte also auch Geo ’ i 
die “Eier” treten können, als sie abe er 
in einem Cafe gesagt hat: “Na, wenn wir ewußt 
hätten, was für Leute wir uns mit Euch SR 
fen, dann hätten wir doch andere nen 
Das war lange nach der Stasi-Diskussion D 
hab ich gesagt: “Das ist wirklich dein Proble . 
Wir haben uns nicht verstellt. Du hast He 
ersten Tag an gewußt, was wir für Leute sind.” 
Meier: Man verlangt ja von den Leuten, daß 
sich zerknirschen. Daß siesich von eier 
phie verabschieden. Von einer Geradiinigkeit 
von der Du auch gesprochen hast. Du hast Pi 
gesagt, daß die DDR für Dich erst in an 
Moment gestorben ist, in dem sich der Staat dir 
res repressiv verhalten hat. a 
Kuttner: Ich kann die Stasi-Mitarbei 
integralen Bestandteil meiner es n 
nieren. Ich könnte mir vorstellen - wenn ich die 
Akten sehe - daß es da bestimmte Punkte bt, 
wo ich mich schuldig fühlen würde a h 
nicht überschaut habe, was ich da erzählt wir 
Ich hab jetzt aber kein Schuldgefühl - ich ka ’ 
sagen, daß ich sehr naiv, sehr blauäugi Er 
bestimmte Sachen verdrängt habe Finn m 
anders sehe. Es hatte für mich eine WE 
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Normalität, weswegen man eben auch Angst 
hat, sich zu outen, weil du dann nur noch als 
Stasischwein dastehst. Das ist das Idiotische. 
Mir ist die Frage wichtig: Wie geht man mit 
seiner Biographie um, mit Sachen, von denen 
man vor 15 Jähren überzeugt war. 

Ich hab ja auch versucht, im Radio nicht 

nur den lustigen Östler zu markieren, sondern an 
sowas wie Alltag ranzukommen und das mit 
einer bestimmten Selbstverständlichkeit zu be- 
handeln. 
Ich bin ja auch nicht als Journalist daeeingestie- 
gen oder als Radioprofi, sondern hier sitzt ein 
Typ wie ihr das auch seid. Was natürlich nach 
drei Jahren auch nicht mehr stimmt. 

Wir hatten mal ne tolle Sendung über 
Kindheit Ost/West. Ich hab da bei den Anrufern 
gemerkt, daß es ein ganz großes Bedürfnis gibt, 
darüber zu erzählen: wie man Brillen für Nica- 
ragua gesammelt hat oder wie man Nelken für 
Angela Davis gemalt hat und wie toll die Leute 
es fanden, sie bei den Weltfestspielen zu sehen. 
Wem willst du das denn heute erzählen? Den 
“Spiegel” interessiert das doch einen Dreck. 
Paßt auch nicht in irgendwelche Aufarbeitungs- 
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artikel rein. Das sind aber Punkte, die die Leute 
auch sehr umtreiben, über die mal verhandelt 
werden muß. 

D.K.: Hast du ein schlechtes Gewissen? 
Kuttner: Es ist eher so ein Erschrecken, wie 
naiv ich gewesen bin; das ist, was mich wirklich 
ein bißchen plagt. Ernsthaftes Schuldbewußt- 
sein oderrichtig schlechtes Gewissen? - Ne, hab 
ich glaub ich nicht. Ich hätte jetzt auch nicht den 
Zynismus zu sagen: prima, ist cool. Ich seh das 
als einen Bestandteil meiner Biographie. 
Meier: Du bist ja eine Identifikationsfigur. Wie 
gehst du jetzt mit der Enttäuschung deiner Fans 
um? 

Kuttner: So ein Moment von Enttäuschung 
wird sicher eintreten. Das Öffentliche Image 
vom ORB wird sicher beschädigt - STASI- 
Sender, traritrara. Da kann ich nichts machen. 
Für die Leute, die Fan der Sendung sind und die 
mich gut leiden können kann ich das nicht 
vorhersagen. Ich kann da nur sagen, daß es mich 
sehr interessiert. Das wird sich sicher gruppie- 
ren. Genauso wie in meinem Bekanntenkreis. 
Den Leuten, die mich jetzt als Stasischwein 
beschimpfen, werde ich nicht nachtrauern müs- 
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sen. Das wird Enttäuschungen geben und ich 
werde bei bestimmten Leuten traurig sein oder 
sehr erstaunt sein. Entweder die Leute haben 
mich so wie ich bin zur Kenntnis genommen und 
da kann man das denen auch zumuten. Das ist ja 
auch nicht so erschreckend. Ich hab ja keinen 
umgebracht oder kleine Kinder aufgeschlitzt. 
Die werden einfach inden Zwang kommen, sich 
was überlegen zu müssen. Das schadet glaube 
ich nicht. Die werden möglicherweise dasitzen: 
Kuttner, der ist doch eigentlich ganz interessant 
und ganz lustig und der war bei der STASI. Ja 
was bedeutet denn das? i 
Ich kann da jetzt auch nur alle Eide 
schwören. Ich hab wirklich in dem Gespräch 
alles gesagt, was ich jetzt weiß. Kann auch viel 
mehr passiert sein, können auch ganz schreckli- 


che Sachen passiert sein - dann hab ich’s nur 
verdrängt. Ichkannjetztauch nur därauf warten, 
daß die Akten kommen. Vielleicht gibt es auch 
keine Akten. Das wäre auch sehr lustig. Scheiße 
- da hast du einen Salto gemacht und wofür? 
Wo fragen sich denn’die West-Linken, 
die west-tazler nach ihrer Vergangenheit? Chri- 
stian Semmler (Alt-68er, der in den 70er Jahren 
in westdeutschen K-Gruppen engagiert war, 
bevor er “taz”-Redakteur wurde). Die rennen 
jetzt mit erhobenem Zeigefinger rum. Oder: die 
“taz” hatte 3 Millionen für “Waffen für El Sal- 
vador”’ gesammelt. Wer fragt denn da nach 
Opfern? Die Frage ist idiotisch, aber die gehen 
damit so ähnlich um, wie die, die jetzt einen 
Rote-Armee-Gürtel tragen. 


Kommentar: 


Öffentliche Kuttner-Enthüllung 


Kein Zweifel, als der ORB-Rundfunkmoderz- 
tor Kuttner in diesen Tagen seinen Posten nac 
einem IM-Geständnis verlor, war eine wichtige 
Position im Kampf für eine freie Konz e 
on verlorengegangen. Nicht daß Kuttner = f 
genauso egozentrisch gewesen wäre nn i 
anderen Selbstdarsteller ın den Mattsc nn 
Lautsprechern und Schlagzeilen der bun er 
deutschen Medien. Aber Kuttner machte esnoc 
Spaß, sich mit Leuten von der Straße zu a 
halten. Zugegeben, er unterbrach die ER = 
brutal, interpretierte Meinungen je nac ee 
böswillig oder angeregt, benutzte die ; 
stimmen nur als Unterlage, um seıne Monologe, 
den Kult seines Ego auszubreiten. Er al 
aber nicht nur Kommunikation ın einer en - 
schaft, in der durch die Ersatzberieselung er 
Medien und das allgemeine Klıma von N 
renz der Kontakt zum Nebenmenschen und ers 
recht die Fähigkeiten zur Selbstorganisa on 
immer mehr verlorengehen. Er regte auc 5 
Kommunikation und Selbstorganisation an. r 
gab, bewußt oder unbewußt, jedem Beliebigen 
und jeder Beliebigen, die anriefen, Bedeutung, 
indem er über ihre Meinungen reflektierte, sich 
darüber empörte, oder sie anregend fand. Und 
Kuttner brachte zur jungen Generation einer 
“schönen neuen Zeit” die Leichtigkeit und 
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Souveränität der Lebenshaltung herüber, die 
sich speziell in der Musikerszene der DDR in 
den 70er und 80er Jahren herausgebildet hatte 
und wirklich ein erhaltenswertes Stück Lebens- 
kultur war. 

Das Verfahren, mit dem man jetzt mit 
Kuttner abrechnet, ist ohne Zweifel nicht fair, 
wennes auch ganz nach bundesdeutschem Sche- 
ma läuft. Schon seit Monaten ist dem ORB- 
Intendanten Rosenbauer Kuttners IM-Tätigkeit 
bekannt. Erst jetzt, nachdem dieser öffentlich 
gestanden hat, fühlt sich der der Intendant zu 
Taten bemüßigt. Kuttners Einschaltquote ist 
wahrscheinlich traumhaft, aber Rosenbauer 
strebt nach Höherem als der Chefetage eines 
verhungernden Lokalsenders im verarmten 
Osten. Da heißt es politische Opportunität wah- 
ren. 

Diejenigen, die eine Reihe von IM-Ak- 
ten gelesen haben oder hier im “telegraph” un- 
sere gelegentlichen Berichte verfolgt haben, 
wissen, daß Inoffizieller Mitarbeiter gewesen zu 
sein, ganz verschiedenes bedeuten kann. Es 
kann ein Mensch wie der Mitarbeiter der Um- 
welt-Bibliothek, Christian Siegert, sein, der als 
Schüler aus Abenteuerlust mitmachte und sich 
dann über Jahre vergeblich von der Stasi zu 
trennen versuchte, bis es ihm dann schließlich 
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doch gelang. Es kann aber auch eine Sau gigan- 
tischen Ausmaßes sein, wie ein gewisser Volker 
Schleicher, dessen IM-Akte wir gerade studie- 
ren, - Mitarbeiter in verschiedensten oppositio- 
nellen Gruppen, ‚ein Mann, der moralisch kei- 
nerlei Skrupel kannte und alles und jeden ver- 
riet. Ob Kuttners IM-Tätigkeit entschuldbar ist 
oder nicht, wird man erst durch die Einsichtna- 
hmederIM-Akte entscheiden können. Die mög- 
lichen Verdrängungsleistungen sind nach allen 
bisherigen Erfahrungen erstaunlich. 

.  Kuttners im Interview gezeig - 
gen sind jedenfalls kein gutes ERREN 
nern kann er sich daran, daß er bei der Armee 
den Kompaniechef denunziert hat, der “schwer 
besoffen Leute mit einem Laster rausgeschickt 
hat, damit sie Schnaps und Zigaretten holen”. 
Nett von ihm. Aber in Ordnung findet er noch 
heute, daß er einen Arbeitskollegen angab, der 
die Leute zum Streik angestiftet hat. Der sei ein 
Antikommunist gewesen, heißt die Rechtferti- 
gung. Und diese beiden Erinnerungen stehen 
offenbar stellvertretend für vieles Verdrängte 
und Vergessene. 


Aber Kuttner wäre nicht 
Selbstdarsteller, wennernichtdie 
zu einer Inszenierung seiner selbst nutzen wür- 
de. Und viele seiner Anhänger im Lande lernen 
daraus, daß es durchaus etwas Normales und 
Anständiges sein kann, Spitzel gewesen zu sein 
Wenn es ihm wirklich um Aufarbeitung ginge, 
wäre das das falsche Signal zur falschen Zeit Er 
hätte vielleicht zunächst abwarten sollen bis er 
seine IM-Akten lesen und dann mit den Betrof- 
fenen reden können. Verrat ist eben kein ab- 
straktes Prinzip (obwohl Regierungen das gern 
so behaupten). Es ist zunächst einmal eine ganz 
persönliche Sache: Der Vertrauensbruch gegen- 
über Freunden und guten Bekannten. Und da 
hilft die persönliche Entschuldigung, aber zu- 
nächst eben auch das ganze Bewußtsein der 
Schuld. 

Aber das dauert natürlich etwas länger 
und läßt sich nur schwer mediengerecht verar- 
beiten. Schade, wirklich sehr schade um Herrn 


Kuttner. 
W. Rüddenklau 


Braune Blätter Berlins 


a. Tagen wurde uns die Nr. 1 einer neurechten Zeitschrift zugespielt. "Sleipnir" 
vn h 1 Blatt und bezeichnet sich als “Zeitschrift für Kultur, Geschichte und Politik”. 
ichael Meinicke kommentierte für uns die Neuerscheinung 


Täglich werden 20 Tonnen Hundekot von Ber- 
liner Straßen gesammelt. Da wird mit Dankbar- 
keit jegliche Unterstützung begrüßt. Eines Ta- 
ges kam ein Wanderer des Wegs .Mit der Schau- 
fel in der Hand, ging er durch das ganze Land. 
Und die Scheiße schippte er in Tüten, worauf 
geschrieben stand: Sleipnir. 

Schon war der Bursche aus Mitte (Berliner 
Stadtbezirk) ein Herausgeber. Die Tüte trägt 
den Untertitel “Zeitschrift für Kultur, Geschich- 
te und Politik” erschienen im Verlag VdF. Was 
bedeutet diese Abkürzung? “Vertraut dem Füh- 
rer ?Volkt dem Ferde’”? Sleipnir ist der Name 
eines Asenpferdes, geritten vom Götterfürsten 
ODIN. Das Pferd ist eine schreckliche Mißbil- 
dung. Es hat acht Beine. Vier ruhen. Vier ren- 
nen. Immer im Wechsel. Endlos. Pausenlos. 
Sinnlos. Doch schon auf der ersten beschmier- 
ten Tütenseite wird das Rätsel der drei Buchsta- 
ben gelöst: Verlag der Freunde. Jawoll, wichtig 
ist das !Denn immer wieder heißt es geheimnis- 
voll in den Beiträgen “Das hat uns ein Freund 
gesagt”, “Das hat ein Freund gesehen” usw. 
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Eine Freundin liefert dann auch den ersten Bei- 
trag. Die Frau schildert die einzigartige Zusam- 
mensetzung Ihres Blutes. Da gibt es weder rote 
noch weiße Blutkörperchen. Überhaupt fehlen 
alle natürlichen Substanzen. Die eine Hälfte 
dieser Suppe ist nämlich Breslau, die andere 
stammt von den Ufern der Morava. Das gibt 
dann ‚wie es im Schlußsatz heißt, “ein gutes, 
nationales Gefühl”. Ein Wunder! Umgeblättert 
fließt jede Menge Diesel, Diesel, Diesel. Aus 
Pumpe, Traktor, Faß. Da wird der Boden “frisch 
gepflügt”, während es kräftig nach Mist und 
Kuhpups stinkt. Prima! Das paßt in die Tüte. 

Noch ist es ein Heft Nummer I. Und schon kann 
es der selbsternannte Herausgeber nicht unter- 
lassen, das eigene gerüttelt Maß an Blödigkeit 
hervorzuheben. Vom Druck her Versform, pas- 
send für jeden Tornister auf dem Weg durch 
weite Steppen. Markig tönt “Arbeit, Achtung 
und Aufsicht”, bei Schaffung von “Welt und 
Werk”. Mit selbstkritischer Ehrlichkeit wenig- 
stens die letzte Zeile: “Unsichere Gastgeber 
beim Bereiten einer Illusion”. Im Mittelteil des 
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Stinkobjektes der einsame Höhepunkt. Ein Jun- 
ge teilt allen aufgeregt mit, daß jedem Kamera- 
den die Unterhosen zerrissen wurden. Obwohl 
nur gegen _n bißchen Unrecht demonstriert 
werden sollte. Oh, geknebelte Gelenke kommen 
auch noch vor. Imschwachen Fleisch wurde das 
Blut (diesmal richtiges) abgeschnürt. Beinahe 
wären alle daran gestorben. Mit tauben Fingern 
wird weiter geschrieben. So leben sie noch 
heute. Männlich ausführlich wird geschildert, 
wie üblicherweise Polizisten mit jungen Frauen 
umgehen. Schließlich wird das große Pionier- 
ehrenwort geschworen, auch mit zerfetzten 
Schlüpfern dem Doitschen Volke zu dienen. 
So reiht sich Name an Name. Französische, 
russische, schwedische, arabische. Ein Burschen- 


schaftler, eine ehemalige FDJ - Blusen - Träge- _ 


rin, ein Schwerstkrimineller aus den USA. 
Was in dieser Tüte fehlt, kann selbstredend 
bestellt werden: Gehlen, Haider, Karl Marx, 
Shirinowski, Volkspoesie und Bundesinnenmi- 
nisterium. Hitler, Professor Nolte, Mechtershei- 
mer. Peter Schreier singt im schönsten Wiesen- 
erunde zur Glatzenparty der OI - Combo. Der 
Dresdner Kreuzchor mit Weihnachtsliedern hat 
vorerst wohl keine Bestellchancen. 
Plötzlichnimmtdas Asenpferd Sleipniralle acht 
Hufe in die Hand. Droben drohen dröge Gewit- 
terwolken, zwischen deren Schwärze der dahin- 
jagende Gaul schnell unsichtbar wird. 

Es hängt ein Pferdehalfter an der Wand...und 
das was drin war, halt ich in der Hand... 

Eine Tüte Scheiße! M. Meinicke 


"Nie Repräsentanten der DDR- 
Bevölkerung gewesen’ 


Interview mit Roland Baron und Conny Kirchgeorg zum 
Niedergang des Neuen Forum 


Conny Kirchgeorg;, Jahrgang 1954, is 
Zur Zeit versuchtsie Sı 
dem Neuen Forum beigetreten und mac 
Runden Tisches Prenzlauer Berg, danac 


leic 
lung als Abgeordnete des Neuen Forum, zug 
SEE sie im A rbeitsausschuß des Neuen Forum. 


: . iedlichsten Initiativen. . 
seitdem in den unterschiedlich Neuen Forum ist er ebenfalls im September 1989 


chst in einer Basisgruppe und im Sprecherrat von 
Bezirksverordnetenversammlung am gleichen Ort, 
nd im Vertreterrat des Neuen Forum. Jetzt ist er 
h Rolands Ernährungssituation ist ungeklärt. Er 


Kulturwissenschaften studiert. Ins 
eingetreten. Auch er arbeitete zuna 
Berlin Prenzlauer Berg, dann ın der 
danach im Bundeskoordinierungsrat u 
noch im Berliner Arbeitsausschuß. Auc 


ist arbeitslos. 


Wir steigen an der Stelle in das Interview ein, 


übergeht. 


irchgeorg: ... Danach bin ich dann 
nal e diesen Arbeitsausschuß gegan- 
gen, obwohl das schon nach dem Beschluß von 
Prerow war, für die Europawahlen und die Bun- 
destagswahlen anzutreten. Wir waren der Mei- 
nung, daß es auch ohne diese Wahlen weıterge- 
hen muß. Es muß Leute geben, die sich nicht mit 
der Wahl beschäftigen, sondern die andere Ar- 
beitmachen. Dann fing das aber mit den persOn- 
lichen Kisten im Neuen Forum an. Das habe ich 
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t als Erzieherin a Sie Pa vier Kinder. 

+ Sozialunterstützung zu ernähren. Im September 1989 ist sie 
wur hte seitdem Basisarbeit. Sie war Mitarbeiterin des 
h in der dortigen Bezirksverordnetenversamm- 


him Sprecherrat Prenzlauer Berg. Später 
Im Mai 1994 trat sie aus und arbeiteten 
Roland Baron ist 1950 geboren. Er hat 


inder die Vorstellungsrunde ins Inhaltliche 


aber für das Bulletin des Neuen Forum im Mai 
vorigen Jahres in einer Erklärung genauer be- 
schrieben. Das Umgehen miteinander war nicht 
der Grund meines Austritts, aber der Endpunkt. 
Es hat auch viel mit den “Prominenten” des 
Neuen Forum zu tun, die in der Offentlichkeit 
agieren - und wie sie das tun. Ich denke, daß das 
Neue Forum ein auslaufendes Modell ist. 

telegraph: Roland, Du scheinst aber auch nicht 
mit dem Neuem Forum zufrieden zu sein. 
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Roland Baron: Das kann man ja auch nicht. 
Das wäre das Blindeste. Die Frage ist, obesnoch 
einen Sinn hat, daß das Neue Forum als politi- 
sche Organisation weiter lebt, unter welchen 
Bedingungen auch immer. Das Problem ist, ob 
die Belastungen, der Hintergrund von 1989, der 
selbst gesetzte Anspruch und die Erwartungen 
von außen nicht zu sehr an diesem Namen 
kleben. In den letzten zwei Jahren sind die 
persönlichen Auseinandersetzungen im Neuen 
Forum gegenüber den politischen immer mehr 
in den Vordergrund getreten und haben sie 
überlagert oder geradezu verdrängt. Die Frage 
ist, wie die Leute, die bis jetzt geblieben sind, 
unter diesen Bedingungen weiter etwas mitein- 
ander machen Können. 

telegraph:Wares nicht so, daß das Neue Forum 
von Anfang an von einer kleinen Gruppe von 
Ostberliner Oppositionellen bestimmt. wurde? 
Sie Kannte sich, sie machten Vorabsprachen, sie 
dirigierte - Basis hin, Basis her - das Neue 
Forum über den Arbeitsausschuß. 

Conny Kirchgeorg: Ja, ich denke, daß zumin- 
destens immer der Wille dieses Kreises da ge- 
wesen ist, das zu machen. Es gab aber zwischen- 
durch immer wieder Zeiten, in denen ihnen das 
nicht gelungen ist. Das waren immer die Zeiten, 
in denen an der Basis etwas passierte. Das ist 
ihnen unter anderem nicht im November 1989 
bis Januar 1990 gelungen, als überall in der 
DDR Leute selbstbestimmt etwas gemacht ha- 
ben. Auf der Gründungsversammlung im Janu- 
ar 1990 war sehr deutlich zu bemerken, daß es 
die unterschiedlichsten Einstellungen zu Grund- 
fragen gab, zur Wirtschaft, zur Einheit. Diese 
Leute haben sich dann immer wieder abgespal- 
ten. Geblieben sind die Initiatoren des Neuen 
Forums und haben immer die Mehrheit mit sich 
gezogen. Ich glaube aber nicht, daß die Mehr- 
heitsich so von ihnen bestimmen ließ. Das setzte 
erst später ein. Zum Schluß habe ich häufig 
gemerkt, daß Leute wie ich oftmals von den 
Initiatoren benutzt worden sind, um Dinge durch- 
zukriegen. Ich glaube, daß ich nie etwas gegen 
meine innere Überzeugung gemacht habe, aber 
daß ich mich durch Vorabsprachen unter den 
Initiatoren benutzt fühlte. 

Ich kann mich beispielsweise an das 
Republikforum in Strausberg im Juni 1990 erin- 
nern. Dort sollte es darum gehen, ob man weiter 
mit dem Bündnis 90 zu den nächsten Wahlen 
antritt. Es tauchten Leute wie Marianne Birthler 
und Christian Ströbele auf und es war ein heil- 
loses Durcheinander. Diese Argumente hatte 
man verstanden und diese auch. Dann kamen 
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Leute, die sagten: “Laßt uns die Diskussion bis 
morgen beenden!” und es gab immer so ein 
Vermittlungspapier. Dieses Papier, an dem mei- 
stens Klaus Wolfram mitgearbeitet hatte, war 
immer so geschicktgemacht, daß man die Leute 
auch die, die nicht so richtig wollten, dahin 
gekriegt hat. Dann gab es die Pausen, in denen 
Leute regelrecht von beiden Seiten beeinflußt 
worden sind. 
Roland Baron: Das sind diese praktischen Sa- 
chen, die es wahrscheinlich in jeder Organisati- 
on gibt. Ich sehe das ein bißchen anders. Dieses 
Bild, daß der republikweite Arbeitsausschuß 
der hauptsächlich aus Berlinern bestand, zu 
dominieren versuchte, hatten auch die Mitglie- 
der des Neuen Forum in der Provinz sehr stark. 
Nur das waren unterschiedliche Ebenen. Sie 
sind eigentlich miteinander nicht so sehr ins 
Gehege gekommen. Der Arbeitsausschuß hat 
sich berufen gefühlt, sogenannte große Politik 
zu machen. Das hat die Leute inden Kommunen 
eigentlich gar nicht weiter interessiert. Die ha- 
ben trotzdem ihr Ding gemacht, ob sie in Hal- 
berstadtetwasinder Stadtverordnetenversamm- 
lung beschlossen, in Plauen zu einer Demon- 
stration aufgerufen oder in Wismar etwas ande- 
res gemacht haben. Was dazu Klaus Wolfram, 
Reinhard Schult oder Jens Reich sagen, hat die 
überhaupt nicht interessiert und die haben ihnen 
da auch nicht reingeredet. Man muß das also 
differenzieren. Die eigentliche Stärke des Neu- 
en Forum hat immer auf derkommunalen Ebene 
gelegen. Und da haben die Promis, die Strippen- 
zieher ja auch nichts zu ziehen gehabt. Dahaben 
die Leute ihre Dinge selbst gemacht und das ist 
zum Teil ja auch noch heute so, wenn ich an 
Forum-Gruppen wie in Borna oder Halberstadt 
denke. Aber natürlich ist nie jemand gefragt 
worden - jedenfalls kann ich mich nicht daran 
erinnern -,obes denn wirklich so richtig ist, daß 
Sebastian Pflugbeil in die Modrow-Regierung 
geht. Darum hätte man schon streiten können. 
Oder im Sommer 1992 dann die Visite 
von Bärbel Bohley und der Friedrichshainer 
Bildungsstadträtin bei Helmut Kohl. Beide Frau- 
en parlierten mit dem Kanzler über ostdeutsche 
Probleme, vom Umgang mit ehemaligen Stasi- 
leuten über die Wohnungsmisere und die Mie- 
terhöhungen bis zur Einrichtung einer Stiftung 
für das von den DDR-Parteien und -Organisa- 
tionen zusammengeraffte Vermögen. Diese er- 
gebnislose Zusammenkunftunserer Auserwähl- 
ten an höchster Stelle wurde im Vorfeld quasi 
zur Geheimsache und bestenfalls in irgendei- 
nem sich für alles kompetent fühlenden Kü- 
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chenkabinett vorbereitet. Zur Mietenproblema- 
tik wurde keiner von den Forum-Leuten, die 
intensivam Thema dran waren, einbezogen. Rat 
war wie eh und je nicht gefragt, kritische Nach- 
fragen wurden mit Arroganz abgebügelt. Fo- 
rum-Politik hätte vielleicht manchmal anders 
aussehen können, wenn dabei mehr Initiative 
“von unten” zum Zuge gekommen wäre. 
Conny Kirchgeorg: Daß nicht so viel Druck 
von unten kam, hing natürlich auch damit zu- 
sammen, daß alle mit Arbeit beschäftigt waren. 
Ich kann mich daran erinnern, daß auf allen 
republikweiten Treffenundauch zwischendurch 
immer wieder diese Klagen über die Prominen- 
ten-Lastigkeit kamen. Da waren natürlich diese 
Leute gemeint. 
Roland Baron: Obwohl man nicht immer ın- 
haltlich etwas dagegen hatte. Es ging um die Art 
und Weise. Es haben sich seltener inhaltliche 
Gräben aufgetan, sondern menschliche Diffe- 
renzen vertieften sich. ar 
teleeraph: Die Frage ist natürlich, ob das zum 
Verschleiß des Neiien Forums geführt hat, ob 
das der wesentliche Grund für den Niedergang 
des Neuen Forum war. Thüringen zeigt Ja ©1- 
gentlich das Gegenteil. Thüringen wird prak- 
tisch diktatorisch von Fritz Büchner geführt und 
Thüringen hat die stärkste verbliebene Landes- 
organisation des Neuen Forum. Ich habe ET- 
staunliche Dinge über den Stil gehört, ın dem 
dort Diskussionen geführt werden. Aber offen- 
sichtlich gefällt das den Leute. Ihnen ist wohl, 
wennihnen etwas voranwedelt, wenn jemand so 
tut, als wenn er der starke Macho wäre. 
Roland Baron: Das ist offenbar so Thüringer 
Eigenart. Bis vor eineinhalb Jahren war es der 
Matthias Ladstädter, bis er aus dem Neuen Fo- 
rum austrat und zur SPD ging. Und jetzt haben 
das dieehemaligen Landtagsabgeordneten über- 
nommen. Aber das scheint so Thüringer Berg- 
volkmentalität zu sein. 
telegraph: Als gebürtiger und bekennender 
Thüringer muß ich an dieser Stelle mal prote- 
stieren! 
Roland Baron: Die haben eine ganz andere 
Haltung. Ich will vorsichtig sein und nicht über 
andere Landesverbände Urteile abgeben, aber 
die haben nicht so einen starken oppositionellen 
Hang, der eher links geprägt ist, wie bei den 
Berliner. Sie haben mehr eine liberale Haltung. 
Deshalb ist es zunehmend schwierig geworden, 
den Zusammenhalt des Neuen Forums als Bun- 
desverbandhinzukriegen. Seit mindestens zwei- 
einhalb Jahren ist der thüringische Ansatz eın 
anderer als der Berliner. Auch der Mecklenbur- 
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ger ist ein anderer. In Mecklenburg war Heiko 
Lietz der starke Mann, bis er dann.die Bekeh- 
rung zum Paulus kriegte und zu Bündnis 90/ 
Grüne ging. Es gabüberall solche starken Leute. 
Conny Kirchgeorg: Und in Berlin ging es so 
lange gut wie die starken Leute zusammenhiel- 
ten. Bärbel Bohley und Reinhard Schult konn- 
ten sehr gut zusammen Beschlüsse fassen, die 
dann auch durchgesetzt worden sind. Ich denke 
auch, daß die Geschichte des Neuen Forum und 
des Bündnis 90/Grüne in den jeweiligen Län- 
dern auch mit solchen starken Leuten zu tunhat. 
In Sachsen begann es sehr früh, daß bestimmte 
starke Leute im Neuen Forum für das Bündnis 
90/Grüne waren und die ziehen dann natürlich 
immer so einen Schwanz von Leuten hinterher. 
Aber hier in Berlin, denke ich, ist das Problem 

daß es diesen starken Kern von ehemaligen 
Oppositionellen im Neuen Forum gibt. Ich den- 
ke, ich habe mit Irena Kukutz und mit Bärbel 
Bohley an vielen Punkten überhaupt keine un- 
terschiedlichen politischen Meinungen. Mit 
Bärbel manchmal, aber wenn sie nochmal dar- 
über nachdenkt, hat sie auch meine. Das Pro- 
blem ist, daß die Opposition schon vor 1989 
miteinander persönlich nicht sehr grün war. Es 
ging ja oft nur zusammen, wenn es bestimmte 
Anlässe gab, wenn die Staatssicherheit mal wie- 
der extrem auf den Plan trat. Diese persönlichen 
Differenzen setzen sich fort. Dieser Führungs- 
anspruch, den der eine bewußt hat, die andere 
unbewußt, führen jetzt zu diesen Kämpfen in 
der Öffentlichkeit. 

telegraph: Aber könnt Ihr doch noch mal die 
politischen Etappen der Abspaltung, die politi- 
schen Probleme schildern, die im Laufe der 
Geschichte des Neuen Forums zu Konfrontatio- 
nen geführt haben? 

Conny Kirchgeorg: Im Januar 1990 war die 
erste Abspaltung. Auf der Gründungsversamm- 
lung wurden Beschlüsse zum 218, zur Wirt- 
schaftspolitik und zur Einheit gefaßt. Es gab die 
Berliner Gruppe, zu der damals noch der Erfur- 
ter Fritz Büchner zählte, die links stand und es 
gab eine Gruppe aus dem übrigen Land, die 
konservativ war. Dakames schon dazu, daß sich 
ein “Aufbruch 90” bildete, der aus der Ver- 
sammlung auszog. Die Gründungsversammlung 
war fast so weit, daß es statt der Gründung zu 
einer Auflösung des Neuen Forum gekommen 
wäre. 

Roland Baron: Die Forumpartei hat sich schon 
im Dezember 1989 bis Januar 1990 abgespalten. 
Wenn man so will, ging der Niedergang schon 
im Januar 1990 los. Das hatte etwas mit den 
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Das Neue Forum bei einer Vollversammlung in Berin im Dezember 1993. Im Vordergrund von links 


nach rechts: Sebastian Pflugbeil, Matthias(Fritz) Büchner und Bärbel Bohley 


bevorstehenden Volkskammerwahlen zu tun, 
deshalb auch die Abspaltung der Forumpartei. 
Die Bürgerbewegungen wollten auch wählbar 
sein. Trotz der vielen Parteien stand die Bürger- 
bewegung bis dahin über allem. Plötzlich war 
sie in Konkurrenz zu den Parteien. Die Leute 
müssen gespürt haben, daß es schwierig wird, 
wenn man zum Parlament antritt. Man merkte 
auch, daß die Stimmung im Land schon eine 
ganz andere war als im Herbst 1989. Die hatte ja 
mit den Bürgerbewegungen nicht mehr viel zu 
tun, sondern ging in Richtung Vertreterdemo- 
kratie, Parlament und Parteien. Das Neue Forum 
hatte immer gefordert, daß zuerst Kommunal- 
wahlen durchgeführt werden: “Wir fangen erst 
einmal an, die Sache von unten zu organisie- 
ren!” Wirkonnten uns aber dank der SPD, die in 
dieser Frage mächtig gepowert hat, nicht durch- 


setzen. Das waren eben nicht nur die alten Kader 


und die CDU-Leute, sondern insbesondere die 
neue Partei SPD. 

telegraph: ...Eine aus einem Hegelkreis ent- 
standene Staatspartei. 

Roland Baron: Als es dann um die deutsche 
Vereinigung ging, kam es innerhalb der Bürger- 
bewegungen zu dieser Debatte um den organisa- 
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torischen Zusammenschluß zum Bündnis 90, 
der bis dahin für die Volkskammerwahl gebil- 
deten Listenverbindung. Der Druck kam beson- 
ders von den kleinen Gruppen., die in der neuen. 
politischen Landschaft ihre Felle wegschwim- 
men sahen und von Leuten im Neuen Forum, die 
bereits an gesamtdeutsche Wahlerfolge dachten 
- und das geschah nicht zuletzt auf Drängen der 
West-Grünen, die, wie auch die anderen Partei- 
en, einen Ableger in Ostdeutschland brauchten. 
Das Neue Forum war zu dieser Zeitnoch relativ 
stark, hatte ca. 20.000, die Initiative Frieden und 
Menschenrechte vielleicht 600, Demokratie Jetzt 
etwa 1.000 Mitglieder. Die kleinen Gruppen 
pochten in den Gesprächen immer auf das pari- 
tätische Gespräch des Runden Tisches, ohne ein 
entsprechendes Potentialan Aktivitätoder Struk- 
tur zu haben. Sie wollten ihre politischen Vor- 
stellungen gegenüber der Mehrheit des Neuen 
Forums mit allen Mitteln durchsetzen. Von Sei- 
ten der Bündnis 90-Protagonisten wurde dann 
sehr bald mit harten Bandagen verhandelt. Da- 
bei ging es überhaupt nicht um inhaltliche Aus- 
einandersetzungen. Das begann bereits in Str- 
ausberg und setzte sich auf dem Republikforum 
in Leipzig im Herbst 1990, kurz vor der Verei- 
nigung fort. Den eigentlichen Spaltungskon- 
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greß des Neuen Forum gab es in Bernburg im 
Sommer 1991. Dort sollte die Teilung quasi per 
Vertrag durch eine neue Satzung festgelegt wer- 
den. Als das geschehen war, war natürlich der 
Aderlaß ein ungeheurer. Das unselige Taktieren 
und die Streitigkeiten haben viele abgestoßen, 
die sich dann entweder von der Bürgerbewe- 
gung abwandten oder ganz auf kommunale Be- 
lange zurückzogen. Es wurden wichtige Kräfte 
absorbiert, die für eine glaubhafte landesweite 
politische Arbeit nötig gewesen wären. Viele 
Leute haben oft gar nicht verstanden, worum es 
bei den Auseinandersetzungen ging: “Was will 
der Schulz jetzt wieder von dem Schult? Warum 
hauen die sich jetzt wieder mal? Warum ist‘der 
Ladstädter da vorn jetzt wieder so entnervt und 
verlangt eine Aus-Zeit? Und warum geht jetzt 
der Lietz hinten mit dem Strohner und machtein 
Papier?’ Die haben das nicht begriffen, die 
haben gefragt: “Bin ich hier im Irrenhaus? Ich 
willetwas nach Hause nehmen für meine Leute. 


Und die machen hier ständigirgendwelche Kon- 


sens- oder Kompromißpapiere!”. 

Nach diesem großen Aderlaß gab es 
noch einmal einen relativen Aufschwung beim 
Bundesforum in Günthersberge 1992. Die Leu- 
te von Bündnis 90 waren draußen. Sie haben ihr 
Ding gemacht, wir haben unser Ding gemacht. 
Es wurde konzentriert zu Sachthemen gearbei- 
tet. Es war eine gute Atmosphäre und eine gute 
Ausstrahlung nach außen. Das Selbstverständ- 
nis spielte keine oder kaum eıne Rolle. Das 
setzte sich dann fort. Es gab Sacharbeitsgrup- 
pen, die über das Gebiet der ehemaligen DDR 
verteilt waren und sich ab und zu an verschiede- 
nen Orten trafen. Das waren kleine Gruppen von 
8-15 Leuten, die zu konkreten Themen, soziale 
Fragen, Mietthema, Friedenspolitik, Asyl und 
Stasi gearbeitet haben. e 

Man dachte, es geht so weiter. Für das 
Bundesforum in Prerow 1993 waren ein Haufen 
Papiere vorbereitet. Ein Teil der Leute arbeitete 
sehr konzentriert in den Arbeitsgruppen. Dann 
kam das, was Bärbel Bohley schon vorher in der 
“Berliner Zeitung” angekündigt hatte, daß es 
letztendlich darum gehen wird, ob man zu den 
großen Wahlen antreten wird. Das hat dann alle 
Gedankenansätze zusammengeschlagen bzw.ın 
den Hintergrund gedrängt. Auf einmal stand die 
Selbstbeschäftigungsfrageim Vordergrund. Das 
war einigen zu blöd und sie sagten: Wir sind so 
wenig Leute. Wir haben Felder zu beackern und 

müssen uns nicht um solche Scheiß-Wahlen 
kümmern!” Andere sagten: “Wenn wir noch 
etwas wollen, dann müssen wir an den Wahlen 
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teilnehmen!” Die Dritten sagten: “Ja, wenn die 


das wollen, dann muß man die doch lassen!” Es 
gab nämlich immer sehr viele im Neuen Forum, 
die eigentlich keine eigene Meinung dazu hat- 
ten, in welche Richtung das Neue Forum oder 
die Bürgerbewegung mit seinen verblieben Kräf- 
ten gehen soll. 

Conny Kirchgeorg: Das waren die Leute aus 
den Bürgerinitiativen. 

Roland Baron: Ja, diese große Stärke des Neu- 
en Forum war zugleich seine große Schwäche, 
die kommunale Verankerung und die Eigen- 
schaft, sich für nichts darüber hinaus zu interes- 
sieren. Das ist eine Sache, die seit den Volks- 
kammerwahlen und den dann unablässig fol- 
genden Wahlen noch stärker geworden ist. 
Conny Kirchgeorg: Das ist aber die Debatte, 
die immer geführt werden sollte, aber nie richtig 
geführt worden ist, die Debatte um das Selbst- 
verständnis des Neuen Forums. Wollten wir 
wie Bärbel Bohley das sagt, eine bundesweite 
politische Vereinigung werden? Ich denke, zu 
dem Zeitpunkt, als sie und andere das sagten 
war das schon aussichtslos. Oder will das Neue 
Forum ein Dach für die verschiedenen Initiati- 
ven sein? Aber unter dieses Dach hätte sich 


‚niemand mehr begeben, weil dieser Anspruch 


der Wahlen da war. Jede Initiative sagte: “Die 
wollen uns ja nur benutzen, um ihre Prozente zu 
kriegen!” Wenn man Bürgerbewegung bleiben 
wollte, hätte man nur an den Kommunalwahlen 
teilnehmen dürfen. Man hätte sagen müssen: 
“Ansonsten sind wir die Kontrollierenden. In 
diesen Machtapparat gehen wir nicht hinein!” 
telegraph: Das war dann ja auch der letzte 
Konflikt. Es ging um die völlig aussichtslose 
Beteiligung an den Europawahlen. Das wollte 
Bärbel Bohley. Reinhard Schult hatte demge- 
genüber in einem Papier zum Wahlboykott auf- 
gerufen. Das war dann das Ende der Beziehung 
Schult - Bohley und die Spaltung geht jetzt 
mitten durch das Neue Forum hindurch. Oder 
hat sich Bärbel Bohley da zu sehr exponiert, 
oder war sie immer reichsunmittelbar? 

Conny Kirchgeorg: Erst mal stimmt das so 
nicht. Auf dem Bundesforum in Prerow wurde 
mit einer sehr dünnen Mehrheit die Beteiligung 
an den Europawahlen beschlossen. Reinhard 
Schult hat sich damals dazu gar nicht geäußert, 
er hat sich der Stimme enthalten. Leute wie 
Roland, ich und Andreas waren dagegen, aus 
den schon vorher genannten Gründen. Da war 
eigentlich schon der Punkt, wo viele Leute sag- 
ten: “Jetzt ist Schluß, wir gehen hier raus!” Wir 
haben dann aus unterschiedlichen Gründen wei- 
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tergemacht. Dieses sogenannte “Wahlboykott- 
papier” ist nicht Reinhard Schults Idee, sondern 
ist am Kneipentisch entstanden. Es ging nicht 
darum, zu einem Wahlboykott aufzurufen, son- 
dern die Leute, die die Wahlen für sinnlos hal- 
ten, zu sammeln und das mal politisch zu unter- 
setzen, mit Forderungen und Argumenten. Die- 
ses Papier, das dann an die Öffentlichkeit kam 
und auch in der “taz” abgedruckt wurde, war 
eigentlich ein Aufruf zu einer Versammlung, 
wo sich Leute treffen, die dasselbe im Hinter- 
kopf haben. In der Veröffentlichung in der “taz” 
stand dann auch mein Name darunter. Das war 
ohne daß bei mir nachgefragt wurde, ob es in 
dieser Form veröffentlicht werden kann. Das 
schlug dann diese Wellen und das wurde dann 
falsch verstanden. Es ging nicht darum, den 
anderen eine reinzuhauen, oder etwas gegen 
Bärbel Bohley zu machen. Für mich war das 
überhaupt nicht so. Und ich denke auch, es hätte 
beides nebeneinander bestehen können. Der 
Zeitpunkt war nur sehr ungünstig, weil die 
Leute, die für die Europawahlen kandidierten, 
vermuteten, da versucht jemand vonhinten durch 
die Brust gegen sie etwas zu machen. 

Roland Baron: Ich würde gern noch einmal 
zurückgehen, denn es trifft ins Leere, wenn man 
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desforum des Neuen Forum vom 3. bis 6.6.93 in Prerow. Rechts am Mikrophon der 
Berliner Landtagsabgeordnete Reinhard Schult 


das Problem an der Auseinandersetzung Rein- 
hard Schult - Bärbel Bohley festmachen will. 
Das hat auch wenig mit dem weiteren Nieder- 
gang des Neuen Forums zu tun. In Prerow bin 
ich ja in den Bundeskoordinierungsrat gewählt 
worden. Ich wollte das Mandat eigentlich nicht 
annehmen. Jedenfalls war mir damals bewußt, 
daß ich unter solchen, absurden und nach mei- 
nem Verständnis für den Rest der Bürgerbewe- 
gung verhängnisvollen Entscheidungen im 
Grunde nicht in einen Bundeskoordinierungsrat 
wollte, der solche Beschlüsse nach außen ver- 
treten soll. Wir sollten ja nicht nur an den 
Europawahlen, wir sollten auch an den Bundes- 
tagswahlen teilnehmen. Das ist dann glückli- 
cherweise nicht passiert, auch nicht in Thürin- 
gen, die ganz allein wie die CSU antreten woll- 
ten, aber einfach nicht genug Unterschriften 
kriegten. In der Pause habe ich dann einige 
Leute gefragt,obich das Mandat annehmen soll. 
Einige sagten zu mir: “Maches doch, um Schlim- 
meres zu verhindern!” Ich habe mir mein Leben 
lang geschworen, daß ich solche Dinge nie 
mache, nie! Plötzlich im Neuen Forum habe ich 
Sachen gemacht, die mir früher gegen das Ge- 
wissen gingen, um Schlimmeres zu verhindern. 
Durch diesen Beschluß von Prerow haben sich 
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noch einmal sehr viele Leute vom Neuen Forum 
verabschiedet, vor allem diese Graswurzelleute 
wie Udo Muschinsky, die damit nun gar nichts 
mehr zu tun hatten. Und dann gab es noch ein 
Berliner Bundesforum, weil wir nach den vielen 
Diskussionen und Austritten meinten, daß wir 
so nicht weiter machen können: “Wenn wir das 
Neue Forum noch ein bißchen retten wollen, 
müssen wiruns vondiesem Wahlbeschluß verab- 
schieden!” Dann gab es in Berlin im November 
1993 ein Treffen, wo noch einmal darüber abge- 
stimmt werden sollte,ob der Wahlbeschluß noch 
gelten soll. Das Ergebnis war schon ein Witz. 
Das ist dann in der Tat mit einer Stimme Mehr- 
heit bestätigt worden und manche Pro-Stimme 
kam von Leuten, die an sich strikt gegen eine 
Wahlteilnahme waren, aber meinten: “Wenn die 
anderen das wollen, dann sollen sie doch!” Die 
Laissez-faire-Haltungeinerseitsund Wahlenals 
Selbstzweck andererseits - unpolitischer kann 
man sich ‘s nicht vorstellen. Und leider sind 
gerade viele dieser sogenannten Promis so gese- 
hen unpolitische Leute. Damals haben sich wie- 
der viele verabschiedet, die nun endgültig die 
Schnauze voll hatten. Und schließlich sind eini- 
gen, die sich dann in einer kleinen Medienkam- 
pagne vor die Europawahlen gestellt haben, 
nicht zu Unrecht persönliche Motive unterstellt 
worden. Das hat den endgültigen Knall gege- 
ben, unabhängig vom Wahlboykott. 
telegraph: Ist nun Bärbel Bohley reichsunmit- 
telbar? 

Roland Baron: Es ist schon wahr, Bärbel hat 
sich erst in den letzten zweieinhalb Jahren wie- 
der in die Arbeit des Forums eingeklinkt. Natür- 
lich hat sie immer gemacht, was sie wollte. Aber 
das hat in der Öffentlichkeit zu lange niemand 
von uns kritisiert. 

telegraph: Die erste Geschichte dieser Art, die 
ich mit Bärbel erlebt habe, war am 9. Oktober 
1989. In den vorhergehenden Tagen waren ja 
viele während der Demonstrationen festgenom- 
men worden. Bischof Forck erzählte an diesem 
Abend beim Protestgottesdienst in der Berliner 
Gethsemanekirche, daß er vom Generalstaats- 
anwaltder DDR die Nachrichtbekommen hätte, 
daß diejenigen, die keine Gewalttäter sind, ent- 
lassen werden. Allen von uns und selbst Forck 
war klar, was das bedeutet: Zuerst mal muß man 
abwarten, ob und wieviel Leute tatsächlich ent- 
lassen werden und dann geht es darum, wie vom 
Staat der Begriff “Gewalttäter” definiert wird. 
Und was kommt aus dem Rundfunk? Bärbel. 
Bohley hat zu Hause einem Rundfunkonkel 
erzählt: “Die Leute sind entlassen worden. Jetzt 
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sind die Ziele erreicht. Jetzt bleibt nur noch 
übrig, das Forum zuzulassen!” Das haben wir 
als den Gipfelpunkt der Usurpation empfunden 
und ich habe damals im “telegraph” einen gifti- 
gen Artikel geschrieben. Aber angeblich war sie 
jaunzulässig verkürzt worden, wie immer. Aber 
das habt Ihr ja auch einige Male sehr schmerz- 
haft erlebt. Ich will jetzt Bärbel Bohley nicht 
zum Buhmann aufbauen, aber diese Promiwirt- 
schaft, die Fremdbestimmung durch irgendwel- 
che unautorisierten Presseerklärungen von Pro- 
mis scheint doch einer der Schadpunkte gewe- 
sen zu sein. 

Roland Baron: Vorallem für die Öffentlichkeit 
und für Leute, die relativ am Rande der Bürger- 
bewegung standen. Die haben nur mitdem Kopf 
geschüttelt und haben gar nichts mehr verstan- 
den. Die anderen haben gesagt: “Laß sie doch 
reden. Die erzählt manchmal solchen Unfug. 
Dafür erzählt sie manchmal auch wieder sehr 
schöne Sachen.” Wir haben uns damit wieder 
getröstet. Die Spontaneität von Bärbel hatte 
doch manchmal auch sehr gute Seiten. Sie hat 
beispielsweise am 9. November 1989, als die 
Mauer aufging gesagt: “Das ist der Anfang vom 
Ende!” Das war sehr mutig und das hat sich kein 
anderer getraut. 

Conny Kirchgeorg: Das war wahrscheinlich 
auch das Schlimme. Die Offentlichkeit hat Bär- 
bel Bohley als das Neue Forum gesehen und 
Bärbel Bohley hat sich auch als das Neue Forum 
gesehen. Es gab sicher Außerungen, die sie als 
Bärbel Bohley gesagt hat, aber sie hätte das 
eigentlich als politischer Mensch wissen müs- 
sen, daß das als Meinung des Neuen Forums in 
der Presse erscheint. Sie hätte dann vielleicht 
sagen müssen, daß das jetzt ihre ganz persönli- 
che Meinung ist. Aber das ist nicht passiert und 
das hat eben viele Leute, die nicht unbedingt im 
Neuen Forum aktiv waren, die ihm aber wohlge- 
sonnen waren, abgeschreckt. Wir haben, denke 
ich, auch zu spät begonnen, ihr das zu sagen. Sie 
hatte immer noch diesen Revolutionsbonus, sie 
war die Mutter. Man hat auch ihre persönliche 
Situation gesehen und sie gelassen. Das war ein 
Fehler. Man hätte sich mitihr auseinandersetzen 
müssen. 

telegraph: Jetzt hat sie ja das Neue Forum für 
beendet erklärt. 

Roland Baron: Das ist so typisch ihre Art. Das 
isteine Organisation, von der sie möglicherwei- 
se glaubt, daß sie sie gegründet hätte. Aber 
damals in Grünheide waren 30 Leute da, ganz zu 
schweigen von den Gründern, die später auf der 
lokalen und Länderebene das Neue Forum ge- 
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Bärbel Bohley, von den westlichen Medien zur "Mutter der Revolution" ernannt 


gründet haben. Das ist so typisch für sie. Auf 
Nachfrage zu ihren Öffentlichen Äußerungen 
über die Auflösung des Neuen Forum hat sie 
gesagt: “Das sollte mal so eine Provokation sein. 
Ich wollte einen Anstoß zum Nachdenken ge- 
ben.” Nachdenken tun wir darüber ja schon 
lange. Aber erst öffentlich nachdenken, ohne 
den eigenen Leuten etwas zu sagen, obwohl man 
sich ein paar Tage zu einer Diskussionsrunde 
über Vergangenheit und Zukunft des Neuen 
Forum getroffen hat, das ist schon ein hartes 
Ding, das ist schon ein Stück Unverschämtheit 
besonderer Art. Aber ich glaube, daß es ihr gar 
nicht mal bewußt ist. Ich denke, bei Bärbel 
Bohley ist das Grundproblem, daß sie politisch 
total naiv ist, was aber auch eine Stärke sein 
kann: Nur der Naive kann den Drachen besie- 
gen. Das hat sich ja 1989 gezeigt. Das wurde 
immer mehr eine Schwäche, bis zum heutigen 
Tag, wo es manchmal schon ans Lächerlichebis 
zum Gefährlichen grenzt, wo sie ihre Äußerun- 
gen zur Schlußstrichdebatte so diffus vorträgt, 
weil sie die Begriffe nicht auseinanderhalten 
kann. Zu dieser Naivität gehört aber anderer- 
seits auch diese ungeheure Anmaßung. Es ist 
keine Naivität der Bescheidenheit. Natürlich 
soll sie nicht zu bescheiden sein. Ohne Anma- 
Bung wäre der Herbst 1989 auch nicht gelaufen. 
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Aber sich darüber hinwegsetzen, was andere 
machen, zu meinen, nur das was sie macht wäre 
richtig, sich für alles zuständig zu halten, kaum 
jemand mehr um Rat zu fragen... Obssiesich nun 
zu Kanzler Kohl zum Gespräch begibt oder sich 
mit Ulf Fink und ähnlichen Promirunden trifft. 
telegraph: Ist es richtig, daß der aus der DDR 
überkommene Gegensatz zwischen Menschen- 
rechtlern und Linken, der Gegensatz von Leu- 
ten, die eine Sammlungsbewegung von Bürge- 
rinitiativen haben wollen und Leuten die Vertre- 
terpolitik machen wollen, die immer kleiner 
werdende Organisation sprengt. Die Gegensät- 
ze und Widersprüche, die zum Niedergang des 
Neuen Forums führten, sind trotz verschieden- 

ster Sezessionen geblieben. 

Roland Baron: Ach ja, es hat so den Anschein. 

Aber es ist nur ein Teil der Wahrheit und nicht 

einmal die Hälfte, wenn man sagt, daß das 

Scheitern des Neuen Forum oder der Nieder- 

gang der Bürgerbewegung an den Gegensätzen 

der Leute liegt, die in ihm agiert haben. Das trifft 

es nicht allein. Ich glaube, auch wenn das Inner- 

organisatorische ganz anders gelaufen wäre - SO 

wie der Prozeß der abgebrochenen Revolution - 
„schnelle D-Mark, Rechts- und anderer Vereini- 
gungen gelaufen ist, - ich glaube, es wäre nicht 
viel anders. Es wären heute auch nicht viel mehr 
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Leute im Neuen Forum. Wir waren einfach. 
diesem rasanten Prozeß von schneller Verei- 
nigung und Bewußtseinsveränderung nicht 
gewachsen, der ja bei der DDR-Bevölkerung 
ein weitgehender Unbewußtseinsprozeß war. 
Zumal die Minderheit, die vorher anders ge- 
dacht hat, nachher auch anders gedacht hat. 
Wir waren eben nie Repräsentanten der DDR- 
Bevölkerung - einzig nur für einen kurzen 
historischen Augenblick, als alle Unterschie- 
de verschwanden, weil man ein gemeinsames 
Ziel hatte. Und dieser Augenblick war am 9. 
November 1989 bereits vorbei, wahrschein- 
lich schon ein bißchen eher. Ich fürchte, 
Bohley hin, Schult her, Heiko Lietz und 
Werner Schulz, - es hätte sich nicht sehr viel 
anders gestaltet. Es war zum einen der Druck 
der DDR-Bevölkerung, dem wir nicht ge- 
wachsen waren. Wir waren ja im Gegensatz 
zu ihr. Spätestens nach der Volkskammer- 
wahl, spätestens nach der Währungsunion, 
spätestens nach der Vereinigung. Weil die 
Leute sagten, daß es mit der CDU nur besser 
werden kann. Erst wählten sie CDU am 18. 
März 1990, dann wählten sie CDU zur Bun- 
destagswahl, obwohl sie wußten, daß das 
nicht so richtig funktioniert. 
telegraph: Und jetzt wählen sie CDU, weil 
es sonst noch schlimmer würde. 
Roland Baron: Ich will ja nicht immer Be- 
völkerungsschelte treiben, aber wir waren 
eben in der Minderheit. Dazu kam dann die 
Überstülpung des bundesdeutschen Partei- 
ensystems mit dem vorauseilenden Gehor- 
sam von der DDR-Seite einschließlich des 
Teils der Bürgerbewegung, die Bündnis 90 
gegründet hat. Da hatte die Bürgerbewegung 
keine Chance. Und ich glaube, daß die Aus- 
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einandersetzungen im Neuen Forum 
unteranderem auch eine Frucht dieser 
Erfolglosigkeit und dieses Scheiterns 
an der Wirklichkeit sind. Ich will das 
nicht psychologisieren. Aber ich den- 
ke, unter einem anderen Gesichts- 
punkt, unter dem man sich hätte mehr 
zusammenraufen müssen, meinetwe- 
gen auch unter dem Gesichtspunkt 
der Macht, wäre das gegangen. Dann 
wären andere gemeinsame Interessen 
da gewesen. Aber unter dem Gesichts- 
punkt des ständigen Scheiterns und 
der Erfolglosigkeit bekamen natür- 
lich die persönlichen Animositäten 
freien Lauf. Ich fürchte, daß es nicht 
an den Leuten gelegen hat, wenn wir 
jetzt vor diesem Jammerhaufen stehen. Ob- 
wohl die Leute, die noch im Neuen Forum 
sind, nicht unbedingt jammern. Ich gehöre 
beispielsweise nicht zu denen, die jammern 
Ich denke, solange es auch nur zehn Leute im 
Neuen Forum gibt, die politisch etwas wol- 
len, sollen sie das machen. 

Conny Kirchgeorg: Auch ich möchte nicht 
die Personalisierungsschiene fahren, aber das, 
was Roland gesagt hat, klang mir etwas zu 
sehr von außen bestimmt. Ich denke, daß man 
die Zeit, die das Neue Forum hatte und den 
großen Anspruch, den es hatte, nicht weiter 
tragen konnte. 1989 war diese große Eupho- 
rie und diese große Bewegung und dann 
wurde es immer kleiner und kleiner. Das war 
natürlich ein Prozeß, der so war und nicht 
anders laufen konnte. Aber ohne diese Que- 
relen (und damit meine ich nicht nur persön- 
liche, sondern das mit den Wahlen sind in- 
haltliche) hätte es eine Menge Leute gege- 
ben, die weiter gearbeitet hätten. Sie sind 
jetzt entweder zu Bündnis 90 gegangen, - das 
halte ich noch für das Positivere, weil sie 
vielleicht in dieser Partei den Gedanken der 
Bürgerbewegung noch ein bißchen hoch hal- 
ten. Andere haben sich total zurückgezogen. 
Wenn man die im Wohngebiet trifft, fragen 
sie einen immer wieder: “Was ist denn los? 
Was machen die denn jetzt?” Für die ist es 
etwas gewesen, was sie persönlich sehr nega- 
tiv erlebt haben. Und das lag schon an dieser 
permanenten Auseinandersetzung, die eben 
nicht um Sachthemen ging. Das ist für mich 
eine sehr wichtige Seite und darüber wurde 
nie geredet. Ich denke, es hätte eine Chance 
gegeben für ein etwas kleineres Neues Fo- 
rum. Ich denke, Organisationen, die aus ei- 


telegraph 1/95 


nem solchen revolutionären Prozeß entste- 
hen, sind mitihrem ursprünglichen Anspruch 
zum Scheitern verurteilt. Im Laufe der Zeit 
stellt sich dann heraus, wie viele verschiede- 
ne Strömungen da sind und sich das spaltet. 
Das ist in der Geschichte auch immer so 
gewesen. Solange dieser revolutionäre Pro- 
zeß da ist, geht das, aber dann spaltet es sich 
und spaltet es sich. Aber diese letzten zwei 
Jahre nach Günthersberge, als die Leute, die 
etwas anderes wollten, raus waren und die 
Leute geblieben waren, die etwas machen 
wollten, - da fing dann das andere an. Das ist 
ein Phänomen, das ich nicht erklären kann, 
daß dann immer wieder Leute kamen, die es 
weiter kaputt machten. 

Roland Baron: Es passierte vergleichbar 
noch einmal das, was man überwunden zu 
haben glaubte: Es bildete sich einmal so 
etwas Ähnliches wie Bündnis 90 innerhalb 
des Neuen Forums, zumindestens in Rich- 
tung große Wahlen, vielleicht weil es noch 
zu viele Mandatsträger in unseren Reihen 
gab. 

. Ich würde aber gerne noch einmal auf 
zwei andere Aspekte aufmerksam machen 
wollen. Das eine ist, daß das Scheitern von 
Bürgerbewegung nicht nur das Neue Forum 
betrifft. Es ist auch ein deutlicher Nachklang 
zu spüren, wenn man sich die jüngsten Wahl- 
ergebnisse von Bündnis 90/Grüne im Osten 
betrachtet, wo mit Ausnahme von Sachsen- 
Anhalt niemand in die Länderparlamente hin- 
eingekommen ist. 
Conny Kirchgeorg: Ähnlich geht es der pol- 
nischen Solidarnosc und anderen Bewegun- 
gen in den ehemaligen sozialistischen Län- 
dern. 

Roland Baron: Eben. Auch wenn man über 
die Grenzen guckt. Ob es das Bürgerforum 
von Vaclav Havel in der Tschechei ist oder in 
Polen, - überall ist Bürgerbewegung an den 
Verhältnissen gescheitert. Das muß natürlich 
kein Trost sein und kann auch nicht die Er- 
klärung sein. Aber diese Katzenjammerstim- 
mung herrscht ja nicht nur beim Neuen Fo- 
rum oder bei Bündnis 90, sondern auch in 
anderen politischen Gruppen, etwa in der 
Umwelt-Bibliothek, aber auch bei SOS Ras- 
sismus, die ursprünglich eine Westinitiative 
ist. Selbst da gibt es wenige verbliebene 
Aktivisten, die mit Einzelpower noch etwas 
durchzuziehen versuchen. 

Das andere Problem ist die Frage, warum die 
PDS so stark ist, warum die Bürgerbewegung 


telegraph 1/95 


nicht die Interessen der Leute organisieren 
kann. Einerseits gab es einen Interessenge- 
gensatz mit der Bevölkerung, nicht im Sozia- 
len, sondern in- deren Anschlußmentalität. 
Und wahrscheinlich hat die Auseinanderset- 
zung mit der SED-Nachfolgepartei zu spät 
stattgefunden und in der falschen Art. Die 
PDS hat sehr schnell Themen, die aus der 
Bürgerbewegung kamen, wie Entmilitarisie- 
rung, Ausländerpolitik okkupiert. Alles The- 
men, die in der DDR und in der SED keine 
Rolle spielten, - sie war ja weder ausländer- 
freundlich noch pazifistisch. Wir haben da 
zugeguckt und bestenfalls versucht, sie aus 
der Stasiecke zu kriegen. Da hat die Ausein- 
andersetzung nicht politisch stattgefunden. 
Ich glaube, da ist sehr viel verschenkt wor- 
den, weil wir uns mit uns selbst beschäftigt 
haben. Die PDS hat sich wunderbar die hor- 
renden Probleme Ostdeutschlands, von der 
Arbeitslosigkeit bis zur Mietenproblematik 
an ihre Fahnen geheftet und hat so getan, als 
sei sie der wahre Anwalt der Entrechteten 
und Enterbten aus diesem Vereinigungspro- 
zeß. 

telegraph: Aber hinzu kommt, daß die PDS, 
selbst für Verhältnisse von Parteiendemo- 
kratie, die Leute sehr stark vertritt, während 
Bürgerbewegung eben den Anspruch hätte, 
daß sich Leute selbst vertreten. Und das wol- 
len sie offenbar nicht. Sie wollen vertreten 
werden. Das geht bis ins Absurde. Jetzt gibt 
es beispielsweise eine anarchistische Platt- 
form in der PDS und Autonome in der PDS. 
Roland Baron: Die wollen vertreten wer- 
den. Deshalb hat auch Bündnis 90/Grüne- 
Ost immer noch ein paar mehr Mitglieder als 
wir. Hätte das Neue Forum in Berlin eine 
funktionierende Fraktion im Abgeordneten- 
haus, wären mehr Mitglieder dabei geblie- 
ben. Immer da, wo Menschen von unten nach 
oben sehen können, gibt es offenbar mehr 
Bereitschaft zur Mitarbeit. Seit geraumer Zeit 
treffe ich immer wieder Leute, die fragen: 
“Was macht denn das Neue Forum?” oder bei 
Euch: “Was macht denn die Umwelt-Biblio- 
thek”” Dann sage ich: “Wenn Ihr nichts macht, 
dann macht es nicht so viel, bedeutend wenı- 
ger auf jeden Fall.” Es gibt nicht genug Men- 
schen, die sich selbst vertreten wollen. 


(Das Gespräch führte W. Rüddenklau) 
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| Nachtrag zum Thema: 
DDR-Opposition - woher 
und wohin? 


Laßt uns doch zuweilen an die denken, welche für uns gestritten haben, 
damit wir jetzt unseren Kohl in Friede ernten können. - Sollten sie nicht 
wenigstens eine dankbare Zurückerinnerung verdienen?” (Georg 
Friedrich Rebmann: Wekhrlin. Eine Urne auf sein Grab.) 


So wirbt 1795 ein demokratisch gesinnter deut- 
scher Publizist um das Andenken an seinen 
verstorbenen Kollegen. Es hat nichts gebracht, 
wer kennt schon Wilhelm Ludwig Wekhrlin? Es 
gab keine Erinnerung - schon gar nicht eine 
dankbare, die Zeiten hatten sich geändert. 

Damit manchen wackeren DDR-Oppositionel- 
len nicht das gleiche Schicksal droht, haben sie, 
endlich, das Kunststück fertig gebracht, sich am 
fünften Jahrestag der 89er Wende im kleinen, 
aber öffentlichen, Kreis zum Gespräch zu tref- 
fen. Was daran so bemerkenswert ist, wird deut- 
lich, wenn man hört, daß einige von ihnen seit 
“damals” kaum mehr miteinander geredet ha- 
ben. Angesichts der wenig erfolgreichen Ge- 
genwart hatten Enttäuschungen und gegensei- 
tige Vorwürfe die Beziehungen vergiftet. Auch 
sortierten sich die Mitglieder der Opposition in 
den letzten Jahren auf die verschiedensten Plät- 
ze in der neuen Gesellschaft, einige konnte man 
dabei im Fernsehen beobachten, andere nicht. 
Vorallem die letzteren wollten sehen, obsie sich 
noch und wieder etwas zu sagen haben. Selbst- 
verständigung über die eigene Rolle war also 
angesagt, nach Möglichkeit selbstkritisch, auf 
jeden Fall sachlich und nicht nostalgisch. 

Um das Fazit vorwegzunehmen: Das große 
Schlachten blieb aus, manrrekapitulierte manier- 
lich einiges aus der Vergangenheit, und deutete, 
ehrlicherweise oft recht hilflos, warum es so und 
nicht anders kommen mußte. Das war durchaus 
informativ und interessanter als die meisten 
“Festveranstaltungen” zum Jahrestag. Soweit 
im Kreis der heute “Nichtangekommenen” ge- 
tagt wurde, gab es wenig Pathos und Schönfär- 
berei. Gesellten sich alte Oppositionelle dazu, 
die heute gut oder einigermaßen gut mit den 
Verhältnissen auskommen, ändertesich der Ton. 


Man erkennt sich nicht mehr und erinnert etwas . 


erschüttert an gemeinsame Standpunkte: Aber 
damals warst du doch der Meinung... 
Die DDR-Opposition scheint sich, wenn man 


aus solchen Diskussionen schließen will, späte- 
stens in den endsiebziger/ achtziger Jahren in 
zwei geistige (Haupt-) Strömungen aufgelöst zu 
haben: die “Menschenrechtler” und die “Lin- 
ken”. Daß es “dazwischen” noch viel mehr gab 
und sich beide Linien manchmal in einer Person 
wiederfanden, gehört ebenfalls zum Fazit der 
Aufarbeitungsrunden. 

Die jeweiligen Vorwürfe machen die Kluft deut- 
lich. In ihnen geht es um die politische Brauch- 
barkeit, um die Notwendigkeit von Utopien, um 
Avantgardismus. Die “Linken” werfen den 
“Menschenrechtlern” vor, sie wären irgendwann 
von den gemeinsamen Idealen einer kom- 
munistischen Perspektive abgewichen und hät- 
ten zugunsten kleiner Tageserfolge die Utopie 
aufgegeben. Die “Menschenrechtler” wollen mit 
den “Linken” eines Tages nichts mehr zu tun 
gehabt haben, weil diese an abstrakten Vorstel- 
lungen von Gesellschaftsperspektive festgehal- 
ten und als Avantgardisten immer alles besser 
gewußt hätten als “die Massen”. Die Konstella- 
tion ist nicht ganz unbekannt, genauer: wir fin- 
den sie im politischen Leben aller bürgerlicher 
Gesellschaften, im Osten wie im Westen. In 
seinem Vorwort zu “Wohin vom Kommunismus 
aus” beschreibt Karol Modzelewski wie sich 
die “Ehemaligen” der Solidarnoscbewegung 
drehten und wendeten, in neoliberale Unterstüt- 
zer und Linke schieden und endlich auf ver- 
schiedenen Seiten der Macht wiederzufinden 
waren, bzw. sind. Spricht Modzelewski aber 
über die gemeinsame Vergangenheitder Solidar- 
nocs-Aktiven, wird deutlich, daß diese Op- 
position allerdings einiges von der in der DDR 
unterschied. | 
Wenn es also stimmt, daß alle Oppositionen der 
Ostblockstaaten in mindestens die beiden Be- 
standteile eines “linken” und eines “bürgerli- 
chen” Selbstverständnisses zu teilen sind, drängt 
sich die Frage nach den Ursachen für diese 
Zweiteilung auf. Mit Irrtümern, Fehleinschätzun- 
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genund Verrat, mit Halsstarrigkeit und Dogma- 
tısmus ihrer Protagonisten lassen sich solche 
geschichtlichen Phänomeneeinfach nichterklä- 
ren. An dieser Stelle in der Diskussion ange- 
kommen, verloren sich die analytischen Beiträ- 
ge jedoch in Betroffenenberichte, von denen 
nicht erwartet werden kann, daß sie über eine 
ehrliche Schilderung der eigenen Befindlich- 
keiten hinausgehen. Das ist durchaus nicht iro- 
nısch gemeint, denn ohne eine rücksichtslose - 
also ohne Rücksicht auf mögliche Folgen fürs 
eigene Gesicht - Beschreibung “Wie es gesehen 
und empfunden wurde”, wird man keine Ursa- 
chen aufdecken können. So blieb es bei der 
wichtigen Mitteilung, daß man die Strukturen in 
den Oppositionsgruppen als durchaus auch 
stalinistisch geprägte imnachhinein ansehe, aber 
es wurde nichtnach dem Zusammenhang zu den 
Inhalten gefragt. Oder man konstatierte, wieder 
a ounngsloser Offenlegung, daß man zur 
ehe an den DDR-Massen vorbeiagiert hät- 
c, blieb aber im wesentlichen an einer “Unfä- 
higkeitsselbstkritik” stehen. Eine Fortsetzung 
dieser Diskussionsanfänge hätte hier einiges zu 
leisten. 

en A aber war der geschilderten Zweitei- 
we er „ipnalion analytisch nicht beizu- 
Ra s wurden nicht einmal die m.E. ent- 
er nden Fragen gestellt: Warum gab es 
IN Konstellation? Und wie kam es, daß jener 
n enschenrechtsflügel” sich, gemessen an der 
Entwicklung in Polen, Ungarn etc., derart spät 
ın der DDR herausbildete? Welche Funktion 
hatte er dann, als es ihn gab und welche “neue 
Rolle” bekam damit der andere Flügel? Vor 
allem aber: Welche widersprüchliche Einheit 
bildeten diese beiden Selbstverständnisse von 
Oppositioninder DDR, welche Gemeinsamkei- 
ten hatten sie? 

Zum letzteren hatte ich Gelegenheit eine, zuge- 
geben sehr kurzschlüssige, Anmerkung zu ma- 
chen, die verständlicherweise auf allgemeine 
Ablehnung stieß. In ihr wurde behauptet, daß es 
eine bemerkenswerte Gemeinsamkeit zwischen 
den “Menschenrechtlern” und den “Linken” in 
der DDR-Opposition gegeben hätte, nämlich 
die der mangelnden Fähigkeit, sich die DDR- 
Gesellschaft in ihrer sozialen Verfaßtheit anzu- 
eignen. So wurde zwar in beiden Richtungenein 
negatives Bild vom Staat, auch vomLeben unter 
diesen politischen Verhältnissen entworfen, 
damit begnügte man sich jedoch. Wer “tiefer 
bohren” wollte stieß auf wenig Interesse. In 
beiden “Lagern” gab es eine freundlich-energi- 
sche Abwehr gegen Versuche, die Eigentums- 
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verhältnisse der DDR, oder des ganzen Ostens, 
zu thematisieren oder danach zu fragen, ob es 
nicht vielleicht, trotz anderslautender Meldun- 
gen, doch Klassen gibt. Die umweltbelastende 
Industrie wurde angeklagt, die Arbeit ın dieser 
Industrie blieb verschont. Eine gewisse Genüg- 
samkeitim Wissen um diese Fragen war nicht zu 
übersehen. (Daß eine solche Abwesenheit von 
ökonomischen Themen in der Opposition des 
Ostens nicht zwangsläufig ist, zeigt das polni- 
sche Beispiel.) 
Die Logik, solche Dinge nicht erfragen zu wol- 
len, lag in den jeweiligen Denkmustern begrün- 
det. Die “Linken” gingen von einer, wenn auch 
nur formalen oder juristischen oder einfach un- 
terentwickelten, vergesellschafteten Okonomıe 
aus, dereine demokratische Entwicklung folgen 
müsse. Sie interessierten sich also vor allem für 
die Machtverhältnisse, studierten Lenin und die 
russische Entwicklung, um hinter das Geheim- 
nis der politischrichtigen Entscheidung zu kom- 
men. Die “Menschenrechtler”, zum Teil durch- 
aus kritischer und kompromißloser ın ihrer Ein- 
schätzung der DDR-Wirklichkeit, machten die 
ökonomischen Zusammenhänge erst gar nicht 
zum Thema, “Ausbeutung” ist für sie - das liegt 
in dem Ansatz einer gattungsgeschichtlichen 
Betrachtung von Gesellschaft begründet - eher 
ein moralisches, in jedem Fall eın allgemein 
menschliches Problem. Von “links” bis “rechts 

interessierte sich also in der DDR keine Oppo-. 
sition für die “soziale Frage”, keiner fragte da- 
nach, wie sie sich in der DDR konkret stellt- und 
alle wunderten sich 1989 darüber, wie sich “das 
Volk” verhielt. 

An dieser Stelle gab es i 


den berechtigten Einwurl: A 
Ursachen! Zugegeben, mit dieser Beschreibung 


ist noch keine Ursache benannt. Vielleicht war 
es die Tatsache einer völlig zerschlagenen und 
atomisierten Arbeiterklasse, die tatsächlich we- 
nig Anlaß gegeben hat, sie als “Klasse” wahrzu- 
nehmen, oder der erstaunlich hohe Grad an 
Identifikation großer Teile der DDR-Bevölke- 
rung, namentlich der Intelligenz, mitdem Staats- 
apparat - aber auch das hat wieder Ursachen, 
wenn es denn stimmt. Der Hinweis auf die 
Gemeinsamkeiten beider Strömungen sollte je- 
doch wenigstens das Augenmerk darauf lenken, 
daß es mitnichten persönliches Versagen oder 
Niedertracht gewesen waren, die den einen ın 
dieses und den anderen in jenes Lager getrieben 
haben. 

A propos Niedertracht. Währendindem Teil der 
Diskussion, in der die Vergangenheit bis zur 


n der Diskussionsrunde 
f: Aber das hatte doch 
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“Wende” Thema war, inbeinahe schonübertrie- 
bener Selbstkritik “Fehlerdiskussion” betrieben 
wurde, schwenkten einige Teilnehmer in Be- 
trachtung der Gegenwart in den Angriff über. 
Die Ursachen für die heutige-Misere, nament- 
lich die Bedeutungslosigkeit der ehemaligen 
Opposition der DDR, wurden kurz und bündig 
an die anderen, z.B. an die Westdeutschen, oder 
an bestimmte “Ehemalige” delegiert. Der“ Ver- 
rat” geisterte durch die Stuhlreihen. Allerdings 
war das Publikum gespalten. Diejenigen, die 
inzwischen ihre guten oder schlechten Erfah- 
rungen mit-den “Westlern” gemacht hatten, die 
praktisch mit ihnen in Mieterinitiativen oder 
Straßenblockaden zusammenarbeiten, wollten 
dieser Version nicht folgen. 

Eine andere Differenz, die sich durch alle 
Themen und Zeiten - von der Vorgeschichte 
‚über die “Wende” bis zur Gegenwart - durch 
die Diskussion zog, wurde wiederholt in fol- 
gender falscher Entgegensetzung auf “den 
Punkt gebracht”: Einige hätten sich ‚zum 
Interessenvertreter anderer machen, als 
Avantgarde auftreten wollen. Eine solche 
Stellvertreterpolitik lehnte und lehne man 
ab, man vertrete dagegen nur sich selber. Nur 
was man selber wünsche und wolle wäre der 
legitime Inhalt von Opposition, alles andere 
Scharlatanerie. 

Das klingt recht plausibel, erfaßt aber m.E. 
nicht die Alternative, wie sie sich eigentlich 
stellt. Man hat nicht nur die Wahl zwischen 
Avantgarde und Selbstbezogenheit. Abge- 
sehen davon, daß im Diskutantenkreis - so 
weit ich es verfolgen konnte - nirgends die 
Position einer avantgardistischen Oppositi- 
on vertreten worden war, ist die Alternative 
zu einer auf sich selbst beschränkten Opposi- 
tion nicht der Heilsbringer, sondern ein wie 
auch immer gearteter Bezug zum “Rest der 
Gesellschaft”. 

Der schon erwähnte Modzelewski spricht mit 
Selbstverständlichkeit von jener “gesell- 
schaftlichen Basis”, mit der ihn und andere 
aus der Opposition, entscheidendes verband. 
Diese Verbindung nennt er wiederholt “Loya- 
lität gegenüber den Unbekannten”. Die Un- 
bekannten sind die Frauen, die “für alle Fälle 
eine Zahnbürste” früh zur Schicht mitnah- 
men, um zu demonstrieren, daß sie auf eine 
eventuelle Haft vorbereitet sind. Dieselbe 
Loyalität verbindet ihn mit allen Menschen, 
deren Situation - damals wie heute - schlecht 
ist, egal, ob sie sich an den Kämpfen beteiligt 
haben oder nicht. Für sie hätten er und seine 
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Kollegen die Gewerkschaft gegründet. “Für 
sie, nicht für uns selbst.” Und so ist es nur 
folgerichtig, wenn Modzelewski sich heute 
wieder in der Opposition befindet, jetzt, wo 
“unsere Regierung im Begriff war, unsere 
gesellschaftliche Basis in die Armut zu sto- 
Ben.” | 
Nun haben wir keine polnischen Verhältnis- 
se. Und keine Solidarnosc. Aber wir sollten 
doch wenigstens daraus keine Tugend ma- 
chen und mit Aufmerksamkeit registrieren, 
daß es durchaus möglich ist, sich als Opposi- 
tion auf etwas zu beziehen, was außerhalb 
des eigenen Interessen- und Bedürfnishori- 
zontes zu finden ist. Nebenbei: Das Argu- 
ment von “den Massen”, die so schäbige 
Sachen wollen, daß man sie sich beim besten 
Willen nicht zu eigen machen könne, ist den 
polnischen Oppositionellen nicht unbekannt. 
Daß 97% der Polen Essen und Trinken näher 
stand, als die Freiheit des Wortes, hält Leute 
wie Modzelewski nicht ab, mit ihnen eine 
Gewerkschaft zu gründen. Vielleicht weiß 
er, daß Unterdrückung nicht nur häßlich ist, 
sondern auch häßlich macht. 
Aber man kann es auch weniger pathetisch, 
eher pragmatisch sagen: wenn wir die Wen- 
de-Entwicklung beklagen, ist immer auch 
mitzudenken, daß diese Opposition, so wie 
sie nun einmal war, mit einem gehörigen 
Stück Selbstgenügsamkeit und wenig Inter- 
esse an der Lebenslage anderer Gruppen und 
Schichten in der DDR, ein gut Teil zum 
Verlauf dieser “Wende” beigetragen hat. (Be- 
rechtigter Zwischenruf: “Aber das hatte doch 
Ursachen!”) 
Zu vermerken wäre noch, daß auch diejeni- 
gen, die sich in der Diskussion so vehement 
gegen jeden “gesellschaftlichen Anspruch” 
wandten, und aus Sorge, sie könnten irgend- 
eines Führeranspruchs verdächtigt werden, 
gleich jeden Anspruch abschworen, in ihrer 
gegenwärtigen praktischen politischen Ar- 
beit - Gott sei Dank! - diesem Grundsatz 
abhold sind. Sie organisieren nämlich Mie- 
terproteste, Kietzwiderstand, gemeinsame 
Demonstrationen mit kritischen Gewerk- 
schafterInnen und derlei mehr. So scheint es, 
als seien sie in ihrer Praxis dem Gedanken 
von gemeinsamen Interessen zwischen ver- 
schieden Lebenden und Arbeitenden näher 
als es ihr Kredo zuläßt. 

Renate Hürtgen 8.12.1994 
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Kampagne arbeitete schon am 
zweiten Neujahrstag 


Protestdemonstration gegen Einberufungen in Leipzig 


Leipzig. Die “Kampagne gegen Zwangsdienste, 
Wehrpflicht und Militär” demonstrierte bereits 
am 2.1.1995 im Hauptbahnhof ihre Beratungs- 
bereitschaft für Wehrdienstverweigerer. Außerst 
bemerkenswert ist, daß neun freie Mitarbeiter 
der Kampagne trotz Kälte und nicht beendeter 
Neujahrsfeierlichkeiten in aller 
Frühe Transparent bei Fuß auf 
dem Bahnsteig standen. “Ver- 
weigern ist der bessere Weg!” 
stand auf dem Transparent, das 
unter den argwöhnischen Augen 
von 12 Polizisten und minde- 
stens drei mutmaßlichen Geheim- 
polizisten entrollt wurde. “Blei- 
ben Sie bitte auf dem Bahnsteig, 
wenn Sie auf’s Gleis gehen, 
müssen wir Maßnahmen ergrei- 
fen”, meinte ein Uniformierter. 
Zwei andere sagten mit Blick 
u.a. aufeinen grünhaarigen Kam- 
pagnenkämpfer: “Wenndas mein 
Sohn wäre ... Wenn mein Sohn 
so aussähe, dann...” Dabei sahen 
die beiden grüngekleideten Her- 
ren, trotz der schicken Uniform, 
nicht gerade eleganter aus. Aber 
sie beließen es dabei, sich mit 
untoleranten Bemerkungen indas 
freiheitlich-demokratische Mei- 
nungsabseits zu stellen. Dennoch 
sind Söhne und Töchter dieser 
Polizisten zu bedauern. Wenn 
das dienstliche “Feindbild” un- 
duldsam und so pauschal auf freie 
Individuen in der eigenen Fami- 
lien angewendet werden sollte. 
Das Gleis zu besetzen, 
lohnte sich für die Kampagne 
diesmal nicht. Zahlreiche Rekru- 
ten waren durch konsequente Be- 
ratungsarbeit des Bürgerrechts- 
kämpfers Reiner Müller schon 
Tage und Wochen vor Abfahrt 
des Zuges über die Möglichkei- 
ten der Verweigerung informiert 
worden. Einer davon wollte da- 
nach sogar nur mal kurz zur Ka- 
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serne mitfahren, um Bescheid zu sagen, daß er 
wieder nach Hause fahren muß, weil er seinen 
Antrag auf Verweigerung schon gestellt hat. 
Obwohl die Kämpfer der Kampagne 
keinenZehaufdieGleisanlagen setzten, herrsch- 
te helle Aufregung unter einigen Bundesgrenz- 
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Bürgerrechtskämpfer Reiner Müller nimmt “zweckdienliche 
Hinweise” vom BGS entgegen. 
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schützern. Es sah fast so aus, als ob sie Befehl 
gehabt hätten, eisern zuzuschlagen. Aber es bot 
sich keine rechte Begründung für dieses Ansin- 
nen. 

Nach übereinstimmenden Augenzeu- 
genberichten wurde der mutmaßliche Einsatz- 
leiter derzivilen Eingreiftruppe, der bundesweit 
unter seinem Kosenamen “Jensi” bekannt ist 
(“telegraph” berichtete ausführlich in der Aus- 
gabe 7/94), mit verändertem Aussehen im Haupt- 
bahnhof angetroffen. “Jensi” trug diesmal die 
modische Winterkollektion der verdeckten Er- 
mittler und als Zugabe einen dunklen Schnurr- 
bart. Ob der Bart echt oder nur angeklebt war, 
wollte er leider nicht verraten. Zumindestens 
sah dieses ‘“Gerät” verdächtigkomisch und über- 
zeugend nach Karneval aus. 


Die nächste Aktion der Kampagne fin- 
det am 5.4.1995 statt. Wird dann die VL wieder 
fast allein “die revolutionäre Seite der Aktion” 
abdecken, wie IM “Lutz” konstatierte, oder schla- 
fen die Kollegen der AG Junge Genossen und 
andere Sympathisanten etwas früher aus? 

Mit gutem Beispiel voran schritt dies- 
mal der stadtbekannte Antimilitarist Oliver Kloß 
vom Neuen Forum. Obwohl Bärbel Bohley be- 
kanntgegeben hatte, daß die Bürgerbewegung 
sich endlich auflösen solle, verkörperte der of- 
fensichtlich unbelehrbare Kloß disziplin- und 
prinzipienlos bei dieser Aktion wiederum u.a. 
ausgerechnet dieses Neue Forum. 


Frank Feiertag 


Bendler-Block statt Bahnhof 
besetzt 


Protestdemonstration gegen Einberufungen in Berlin 


Ein wichtiger Beitrag zur gewaltfreien antimili- 
taristischen Aktion ist auch die vierteljährliche 
Rekrutenzugblockade anläßlich der Einberu- 
fungstermine. Erfolgreiche Blockaden fanden 
bisher vor allem in Berlin, Hamburg, Potsdam, 
Köln, Freiburg, Bernau, im letzten Jahr aber 
auch in Leipzig statt. Auch im Süden der Repu- 
blik gibt es entsprechende Überlegungen. Wird 
der Traum von der Lahmlegung des gesamten 
Transportsystems an einem solchen Tag dem- 
nächst wahr? 

Am 2. Januar ’95 war es wieder soweit. Der 
Berliner “Kampagne gegen Wehrpflicht 
Zwangsdienste und Militär” gelang ein Überrä- 
schungserfolg. Diesmal wurde der Bendler- 
Block am Reichpietschufer besetzt und mit Rie- 
sentransparenten verziert, während die Grünu- 
niformierten vergeblich auf jedem Bahnhof lau- 
erten, wo nur Flugblätter verteilt wurden. Der 
Bendler-Block ist der künftige Sitz von Rühes 
Kriegsministerium. Die Wehrmacht hatte hier 
vor 60 Jahren ihren Vernichtungsfeldzug ge- 
plant. 

Erstmals seit dem Ende des II. Weltkrieges 
verfügt die Bundesrepublik Deutschland vom 
01. Januar 1995 an wieder über ein “Führungs- 
zentrum der Bundeswehr”. Deutschland wird 
durch diesen ““Generalstab” in die Lage versetzt, 
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künftige Bundeswehreinsätze eigenständig zu 
planen und durchzuführen. Bisher war dies durch 
die vollständige Einbindung in NATO-Befehls- 
strukturen nicht möglich. 

Durch das Führungszentrum, 1992 von 
hohen Offiziere gefordert, sichert sich Rühe nun 
den direkten Zugriff auf alle deutschen Teilst- 
reitkräfte bei nationalen Kriegseinsätzen der 
sogenannten Krisenreaktionskräfte (KRK) auch 
außerhalb der NATO. Das politische Ziel for- 
mulierte Generalinspekteur Naumann: 
“...Deutschland (muß) mit dieser Führungsein- 
richtung im Rahmen multinationaler Einsätze 
die Aufgabe der ‘lead nation’ übernehmen kön- 
nen.” Die Aufgaben der Kommandozentrale auf 
der Hardthöhe sind explizit auf die Planungen 
von Kriegseinsätzen mit einer Beteiligung von 
mehr als 5000 deutschen Soldaten festgelegt. 

Nach den neuen, verteidigungspoliti- 
schen Richtlinien zählen zu den Sicherheitsin- 
teressen, zu deren Wahrnehmung die Bundes- 
wehr eingesetzt werden soll, unter anderem “die 
Vorbeugung, Eindämmungund Beendigung von 
Konflikten jeglicher Art, die die Unversehrtheit 
und Stabilität Deutschlands beeinträchtigen 
könnten” und die “Aufrechterhaltung des freien 
Welthandels und des Zugangs zu strategischen 
Rohstoffen”. In der politischen Debatte wird der 
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Militärinterventionismus in Verbindung ge- 
bracht mit der Vorstellung einer durch die deut- 
sche Einigung wiedergewonnenen “Normali- 
tät” und “gewachsenen Verantwortung”. Mili- 
tärısch definiert und mit Friedensvokabeln, wie 
“Wahrung von Frieden, Humanität und interna- 
tionaler Sicherheit”, “friedensbewahrenden”, 
“friedensschaffenden” und “friedenserzwingen- 
den” Missionen über “Friedensengel” bis zur 
Bundeswehr “für Frieden und Menschlichkeit 
in der Welt”, in Orwellscher Manier verzerrt, 


wird der Begriff der Verantwortung für Macht- 
interessen mißbraucht. 

Dabei mehren sich die Anzeichen, daß 
die Bundeswehrführung immer stärker versucht, 
einen aktiven Part bei der Gestaltung der neuen 
deutschen Außenpolitik zu spielen. Die Legiti- 
mationskrise der Bundeswehr nach der Ost- 
West-Konfrontation wurde durch das bestimm- 
te Festlegen neuer Einsatzgebiete von innen 
heraus selbst beendet. Gerold Hildebrand 


NEU BEI UNS IM VERTRIEB! 


: Newsletter - Zeitschrift für Internationale Kommunikation. 
Nichtregierungs-Organisationen, Basisgruppen und einzelne 


Aktivisten u.a. aus dem Trikont kommen hier im O-Ton zu Wort. 
Newsletter ist eingebunden in ein Netzwerk von aktiven 
Gruppen und Menschen in 121 Ländern in aller Welt. 
Einzelheft 7 DM, Abo (6 Ausgaben) 30 DM zzgl. Versand 
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Üb immer Treu und Redlichkeit 


Demonstration für die Durchsetzung der gesetzlich 
festgelegten Numerierung von Polizisten in Brandenburg 


Am 11. Dezember fand in Potsdam eine Demon- 
stration unter dem Motto:"Üb immer Treu und 
Redlichkeit” statt. Anlaß war ein Jubiläum.Das 
Vorschaltgesetz des Polizeigesetzes des Landes 
Brandenburg wurde 3 Jahre alt. - 11 Absatz 2 
dieses Gesetzes: "Beim Einsatz von Polizei als 
geschlossene Einheiten hat jeder Angehörige 
der Polizei zur Gewährleistung der Identifizier- 
barkeit deutlich sichtbar eine Dienstnummer zu 
tragen.”’Der Brandenburger Innenminister Al- 
win Ziel verhinderte jedoch die Umsetzung die- 
ser Bestimmung, welche vom "Runden Tisch” 
derDDR als Reaktion auf Übergriffe von DDR- 
Polizisten im Oktober 89 entwickelt wurde. Auf 
eine entsprechende Anfrage des Bündnisabge- 
ordneten Rolf Wettstädt im Landtag vom März 
94 antwortete der Minister mit 41 Sätzen, als 
einem Konglomerat von Ausflüchten.Bereits 
seit einem Jahr wird auch eine Verpflichtungs- 
klage gegen den Potsdamer Polizeipräsidenten 
Detlef von Schwerin zum Tragen von Dienst- 
nummern seiner BeamtInnen verschleppt. Bei 
der" Auftakt””- Wahlkampfveranstaltung der SPD 
wurden dem Brandenburger Ministerpräsiden- 
. ten Stolpe Ausweise, Pässeundein Aufrufüber- 
geben - deren UnterzeichnerInnen auch nicht 
mehr identifizierbar sein wollen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde ein Flugblattverteiler brutal 
von einer Schar Polizisten mißhandelt. Die Un- 
terzeichnerInnen des Aufrufs werden in diesem 
Zusammenhang unschuldig verfolgt. Erfunde- 
ner Anzeigenvorwurf der Polizei: Widerstand 
gegen Vollstreckungsbeamte... Auch die breit 
angelegte Öffentlichkeitsarbeit und Anfragen 
der Potsdamer Stadtverordnetenversammlung 
erbrachten bisher nicht den gewünschten Er- 
folg. Deshalb hatte die Kampagne gegen Wehr- 
pflicht, Zwangsdienste und Militär, der INFO- 
LADEN und die Bürgerinitiative gegen Kor- 
ruption und Amtsmißbrauch zu der Demonstra- 
tion aufgerufen.Etwa300Leutekamenan diesem 
naßkalten 3. Advent. Der "Umzug”, an dem 
auch eine Weihnachtsfrau und ein Engel teil- 
nahmen, startete am "Denkmal des Unbekann- 
ten Deserteurs”. VomLautsprecherwagen schall- 
ten bekannte Strophen; wie etwa: "Und wenn 
ich mal groß bin, damit ihr es wißt, dann werde 
ich auch solch ein Volkspolizist. Wir helfen den 
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Menschen - ich bin mit dabei -wir schützen die 
Kinder, als Volkspolizei.” und _....da hilft nur 
noch Hubschraubereinsatz !”. Damit wurde so- 
gar einigen der zirka 30 ZivilpolizistInnen ein 
Schmunzeln oder ein Brummen entlockt. Uni- 
formierte Polizei und Bundesgrenzschutz war 
lediglich im Hintergrund auszumachen. Nur der 
Polizeidirektor und eigens geschulte Kontakt- 
beamte verteilten "Hab Vertrauen”- Flugblätter. 
Diese waren lustig getitelt mit: "Stellt Euch vor 

es wäre in Potsdam eine Demo und... Kein 
Polizist geht hin!”. Das konnten sich die Ange- 
sprochenen sehr gut vorstellen.Nachdem schließ- 
lich ein Transparent mit der Aufschrift:"Haut 
uns auf die Fresse - aber mit Name und Adresse” 
entrollt war, konnten auch zustimmende Be- 
merkungen von PassantlInnen nicht mehr über- 
hört werden. Etwa 10 pfeifend empfangene Po- 
lizistInnen in Kampfausrüstung kamen dann 
überflüssigerweise gegen Ende der friedlich ver- 
laufenden Veranstaltung aus einer Seitenstraße 
als Eskorte dazu. Die Provokation wurde ver- 
standen. Die Beamtinnen wurden unverzüglich 
und ausreichend ( auf Schild, Helm und Uni- 
form gleichzeitig ) mit Hilfe von vorsorglich 
angefertigten Aufklebern durchnummeriert. In 
der nächsten Seitenstraße verschwanden die 
derart Angegriffenen. Zum Abschluß wurde vor 
dem Polizeipräsidium ein Lagerfeuer entfacht 

Als Brennmaterial standen aber leider nur Ge 
setzestextsammlungen zur Verfügung. Redne- - 
Innen boten noch ein zusätzliches Kulturpro- 
gramm an, welches von Gedichtrezitationen bis 
zu Polemik reichte.Ein Sprecher der Kampagne 
gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär 
wandte sich gegen die "Klarstellungen” von 
Alwin Ziel in dessen parlamentarischer Ant- 
wort.: Es sei zwar richtig, daß die PolizistInnen 
auf Verlangen ihre Dienstausweise zeigen müs- 
sen; von dieser Regelung sind aber gerade ge- 
schlossene Einheiten ausgenommen. Der Men- 
schenwürde widerspricht auch nicht die Durch- 
nummerierung aus deutscher Sicht, weil wohl 
niemand ernsthaft Uniform und-KZ-Kleidung 
gleichsetzen kann. Auch können Widerstände 
der Polizeigewerkschaft oder der "Übergangs- 
charakter” des Gesetzes nicht schwerer wie- 
gen als der entäußerte Volkswillen in einer 
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repräsentativen Demokratie. Dienstnummern 
sind auch kein unzulässiger Eingriff in die 
Persönlichkeitsrechte von BeamtlInnen. Sie 
stellen sogar ein milderes denkbares Mittel 
als Ausweise zur Identifizierung dar. Es be- 
darf auch keiner bundeseinheitlichen Gesetz- 
gebung, da Polizeirecht Ländersache ist. Daß 
es zu einzelnen ungerechtfertigten Beschul- 
digungen von BeamtInnen kommen kann, ist 
auch klar. Die regelmäßige Einstellung von 
Verfahren gegen PolizistInnen wegen nicht 
erfolgter Identifizierung wiegt jedoch schwe- 
rer. Zudem könnte das Image der Polizei 
verbessert werden, wenn schwarze Schafe 


isoliert würden und ein Minister, der nicht 
auf.die "Anwendung der gesetzlichen Be- 
stimmung verzichtet”, könnte sich ein wenig 
Glaubwürdigkeit verdienen. Das gefiel auch 
dem Polizeidirektor Schultheiß und dem Ein- 
satzleiter Grieger so gut, daß sie den Veran- - 
stalterInnen versöhnlich anboten, die gemach- 
ten Polizeivideoaufnahmen - vor deren Ver- 
nichtung - zusammen anzuschauen. Die 
VeranstalterInnen hoffen, daß der Landtag 
sich nunmehr dem neuen Entwurf des Poli- 
zeigesetzes, der die Nummerierung nicht ent- 
hält, eher kritisch zuwendet. 

Falko Drescher, Potsdam 


Kerosin & Lärm & Absturzkitzel 


Die Militarisierung des Himmels 


Ramrmstein, lese ich auf einem Plakat. Gemeint 
ısteine Hard-Rock-Band. Wer denktschon noch 
an die Militärflugzeugkatastrophe im gleichna- 
migen Ort, die nicht die einzige war? Ab März 
1995 sollen auch wieder die Neubundesbürger 
verstärkt mit Tiefflügen beglückt werden -bisin 
die Nacht. Losgehen sollte es schon in der 
Neujahrsnacht. Auch unseren Brüdern und 
Schwestern aus dem Westen steht eine Auswei- 
tung der Tiefflugkorridore bevor. Und alle Be- 
troffenen sollen sich nicht einmal mehr auf 
ELSE ONEHEIN Weg dagegen wehren Kön- 

Zu fragen ist, wofür die Bundeswehr 
eigentlich Landschaft okkupiert und übt. 
Deutschland ist umzingelt von Freunden. Mit 

Landesverteidigung” hat das Ganze also nicht 
das Geringste zu tun. Das leugnen heutnicht mal 
mehr die Militärs: Eingeübt werden soll der out- 
eu außerhalb der Festung “Euro- 

. Unter der Überschrift “Der Himmel ge- 
hört uns!” startete das Unabhängige Institut für 
Umweltfragen, 1990 in der Wende-DDR ge- 
gründet, eine Kampagne - vornehmlich gegen 
die über Mecklenburg-Vorpommern geplanten 
regelmäßigen__militärischen Tiefflugübungen. 
Bald schlossen sich andere Initiativen an. Sie 
schickten eine Petition an den Deutschen Bun- 
destag, sammelten 160.000 Unterschriften, die 
nach einer 5-tägigen Sternfahrt am 13.12.94 am 
Sitz des Bundesverteidigungsministeriums in 
Berlin (Bendler-Block) übergeben wurden. In 
den Nachrichten ist kurz davon die Rede, dann 
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darf sich nur noch das Verteidigungsministeri- 
ums dahingehend verbreiten, daß die Tiefflüge 
erheblich reduziert worden wären. 

Am folgenden Tag fällt das allerhöchste 
VerwaltungsgerichteinGrundsatzurteil, das dem 
Kriegsministerium absolutistische Entschei- 
dungsbefugnis zuspricht: Gemeinden brauchen 
bei der Entscheidung über Tieffluggebiete gar 
nicht mehr erst angehört zu werden. Und dies, 
obwohl auf dem Papier des Grundgesetzes (Art. 
28/2) Gemeinden ein Selbstverwaltungsrecht 
zugestanden wird, z.B. bezüglich der Nutzung 
von Kurgebieten. Das Hauptargument derRich- 
ter war die Nichtbewertbarkeit der Verteidi- 
gungsinteressen. 

Einzelklagen können zwar nicht unter- 
bunden werden, denn nach Grundgesetz (Art. 2/ 
2) scheint das Recht auf Leben und körperliche 
Unversehrtheit garantiert. Doch Erfolg auf die- 
sem Wege gab es bisher noch nicht. Das gefähr- 
liche am Tieffluglärm, im Gegensatz bspw. zu 
lauten Diskos, ist seine plötzliche Intensität. 
Vor allem die jenseits der Schmerzgrenze lie- 
genden Spitzenpegel bis zu 120 Dezibel können 
zu schwerwiegenden Gesundheitsschäden, ıns- 
besondere bei Kindern und Säuglingen führen. 

Während jeder der derzeit 16.000 Tieff- 
lugstunden werden ca. 4.600 Liter Kerosın ver- 
braucht und ca. 140 kg Luftschadstoffe, wie 90 
kg Kohlenmonoxid, 30 kg Stickoxide, 3 kg Ruß 
und 15 kg Kohlenwasserstoffe emittiert und 
durch Umwandlung in Ozon oder Peroxlacety- 
Initrat direkt schädlich für Mensch und Natur. 
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Damit nicht die Falschen unruhig 


schlafen 

Ein breites Bündnis gegen diese Entmündigung 
ist nötig. Daß dies durchaus möglich ist, zeigt 
sich an der Rückzugsreaktion der Militärs, die 
jetzt erst mal abwarten wollen, bis sich die Lage 
wieder etwas beruhigt hat. Andererseits konn- 
ten sie nicht schon in der Neujahrsnacht losdü- 
sen, weil noch Einsprüche von der Thüringer 
Landesregierung vorliegen. Denn der berühmte 
Thüringer Wald ist bereits seit DDR-Zeiten 
genug vom Waldsterben bedroht. Die Pläne der 
Hardthöhe, direkt über dem Rennsteig die Ost- 
West-Tiefflugstrecke entlangzuführen, brachte 
auch politische Gegner zum gemeinsamen Pro- 
test: so bspw. den CDU-Bürgermeister von Ta- 
barz, den parteilosen von Tambach-Dietharz 
und ihren SPD-Kollegen aus Friedrichsroda. 
Auch in Bayern mehrt sich der Widerstand quer 
Politbeet, mit Ausnahme der Amigos von der 
CSU, die der im Freistaat ansässigen Tiefflug- 
bomberindustrie verpflichtet sind. 

Auch die BI FREIe HEIDe wird nach 
diesem Urteil nicht aufgeben, betonte Landrat 
Christian Gilde aus der Ostprignitz. Der von der 
Bundeswehr okkupierte Truppenübungsplatz 
Wittstock-Ruppiner Heide vereint die Schieß- 
platz- und Tiefflugproblematik. Hier begann 
das Jahr mit der 25. Protestwanderung in das 
Manövergebiet. Bislang haben sich rund 23.000 
Menschen an den monatlichen Protesten betei- 
list. Dabei waren auch Gäste aus Gorleben, die 
eine Widerstandshütte einweihten. 

400 TeilnehmerInnen am Neujahrs-Frie- 
densweg in die Colbitz-Letzlinger Heide zählte 
die BI OFFENe HEIDe. Beiden Inis gegen 
Truppenübungsplätze ist Stetigkeit und Konti- 
nuität auch weiterhin wichtig. Dafür brauchen 
sie Unterstützung. 


Kontakte: 

Informationen gegen frankierten Rückumschlag bei: 
* UfU Nord - Unabhängiges_ Institut für Umweltfra- 
gen e.V., Postfach 38, 

18465 Tribsees, Tilman Langner fon (0161) 1320604 
oder (0345) 2026530 

* Grüne Liga Schwerin, Matthias Behrens fon (0385) 
5811648 

* Birgit Henke, Meiningen, fon (03693) 42012 

* Helge Cramer, Graisch 1, 91278 Pottenstein, fon 
(09244) 7285, fax (09244) 1545 

* Tiefflug-Nachrichten, Information der Bls gegen 
Tiefflug, c/o Uwe Kraft, Austr. 9, 95473 Creußen 

* Berliner Bündnis für eine FREIe HEIDe, c/o A- 
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Laden, Rathenower Str. 22, 10559 Berlin, Sylvester 


Knaben, fon/fax (030) 3946167 

Geplant ist ein Koordinationstreffen von Initiativen 
und Aktiven, die sich mit Truppenübungsplätzen und 
dergleichen auseinandersetzen. Kontakt: 

* OFFENe HEIDe, Friedemann John, Lüderitzer Str. 
7, 39576 Stendal, fon/fax: (03931) 212288 


„.. und nie davon träunıt, 
Zalın oder Messer zu sein 


sraswurzol 
revolution 


FÜR EINE GEWALTFREIE, HERRSCHAFTSLOSE GESELLSCHAFT 


Jeden Monat eine Zeitung 

mit Informationen über 

* anarchistischen Antimili- 
tarismus 

u % direkte gewaltfreie 

| Aktionen 

% die Aktualität und Ge- 
schichte des gewaltfreien 
Anarchismus 

* Befreiung im Alltag 

%* anarchistischen Antifa- 
schismus 

%* gewaltfreie und anar- 
chistische Bewegungen in . 
anderen Ländern 

* Ökologie, die über Umweltschutz hinausgeht 

%* Aktivitäten gegen Rassismus und Sexismus 

%* die aktuelle Politik aus gewaltfrei-anarchi- 
stischer Sicht 

%* Theoretikerinnen des Anarchismus und der 
Gewaltfreiheit 

% Projekte und Utopien für eine freie Gesell- 
schaft 


Graswurzelrevolution-Sonderhefte 


Anarchismus und gewaltlose Revolution 
heute, 1992, 92 S., 8DM. Kritik der parlamen- 
tarischen Demokratie, 1994, 100 S., 10 DM. 
Sozialgeschichte des Antimilitarismus, 1987, 
765.6 DM. 


Schnupperabo (4 Ausgaben) 10 DM gegen Vor- 
kasse. Jahresabo (10 Ausgaben) 35 DM. 


Kirchstr. 14, 29462 Wustrow, Tel.: 05843/1403 
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Bundeswehr goes “out of area” 
Kurze Zusammenfassung eines wiederbelebten deutschen 
Militarismus. 


Das mit der Bundeswehr Einsätze außerhalb 
der BRD, gar des Bündnisgebietes, möglich 
werden, verwundert wahrscheinlich nur noch 
diejenigen, die sich auf eine Verfassungsde- 
batte zwischen Gegnern und Befürwortern 
einließen und dachten daß das Grundrecht 
irgendwelche Beschränkungen staatlicher In- 
teressen zuläßt. Spätesten jetzt, 1995, mit der 
Errichtung eines eigenen Generalstabes für 
die Bundeswehr wird deutlich, daß es nicht 
nur um gewachsene Verantwortungen gehen 
kann sondern um gewachsene Ansprüche und 
Eigeninteressen. 

Die Idee von Kriesenreaktionskräften (KRK) 
und out of area-Einsätzen ist nicht so neu, 
wie sie von den Politikern dargestellt wird 
und von den Medien ohne großes Hinterfra- 
gen aufgegriffen und verbreitet wird. Bereits 
1982 wurde im Rahmen der NATO-Gipfel- 
konferenz in Bonn der Einsatz sogenannter 
“schneller Eingreiftruppen” (entspricht den 
heutigen KRK) auf Seiten der USA vorge- 
schlagen und auch durch die BRD unter- 
zeichnet. Im kalten Krieg wurden derartige 
hochmotivierte, hochmobile, offensive und 
hochmodern ausgerüsteten Verbände noch 
mit dem kommunistischen Klassenfeind be- 
gründet, gegen dessen weltweite Interventi- 
onsinteressen auch weltweit agiert werden 
mußte. Damals zählte die US-amerikanische 
Schnelle Eingreiftruppe ca. 150 000 Kom- 
battanden. Die siebte US-Flotte ist das aktu- 
elle Ergebnis dieses Konzeptes. Sie taucht 
mittlerweile überall dort auf, wo die USA 
ihre Interessen tangiert sehen wie z.B. vor 
dem zweiten Golfkrieg und jüngst bei dem 
vietnamesischen Eiertanz um die Kontrolle 
seiner Atomanlagen. 

In der BRD reicht die neueste Diskussion um 
einen Bundeswehreinsatz außerhalb des Ter- 
ritoriums der Bundesrepublik in die Zeit um 
1987 zurück. Einen enormen Öffentlichen 
Auftrieb bekam diese Diskussion während 
des zweiten Golfkrieges als deutsche Alpha- 
jets an der türkisch-irakischen Grenze auf 
den eventuellen “Bündnisfall” warteten. Von 
daanginges Knall auf Fall: Marineeinsatz in 
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der Adria, Blaue Engel in Kambodscha und 
Wüstenstürmer mit “Buschgeldzulage” in _ 
Somalia. Fast fünf Jahre nahmen sich bun- 
desdeutsche Politiker und hochrangige Mili- 
tärs Zeit, um die Bevölkerung mit Wortspie- 
len wie der “gewachsenen weltpolitischen 
Verantwortung” und “humanitäre Hilfelei- 
stung” sowie “umfassenden Risikoanalysen” 
einzulullen und weichzukochen. Nun kommt 
der Knüppel aus dem Sack, “die bisherigen 
humanitären Hilfseinsätze haben gezeigt, daß 
die Bundeswehreine eigenständige Führungs- 
struktur zur Koordination der drei Teilstreit- 
kräfte benötigt”. Eineigener Generalstab muß 
eingerichtet werden. Auf diesen Generalstab 
hatte man noch bei der Aufstellung der Bun- 
deswehr, 1956, geflissentlich verzichtet um 
die Nachbarstaaten nicht zu verunsichern. 
War doch dieser Generalstab an der militäri- 
schen Planung und Durchführung des Zwei- 
ten Weltkrieges beteiligt, bzw. währe ein 
Krieg ohne Generalstab schwerlich möglich 
gewesen. Nun zum fünfzigsten Jubiläum des 
Kriegsendes ist es endlich wieder soweit, die 
Bundesrepublik schafft sich die Strukturen 
um kriegsführungsfähig zu sein. Aber keine 
Angst, wir leben doch in einer Demokratie 
und ein Angriffskrieg durch die Bundesrepu- 
blik Deutschland ist nur mit einer Mehrheit 
im Parlament machbar. 

Und wieder fällt mir eine Zeile aus den Ver- 
teidigungspolitischen Richtlinien 1992 von 
Volker Rühe ein: “die deutsche Politik (läßt 
sich) von vitalen Sicherheitsinteressen leiten 
(zu denen die) Aufrechterhaltung des freien 
Welthandels und der ungehinderte Zugang(s) 
zu Märkten und Rohstoffen in aller Welt 
(gehört)... Die Bundeswehr schützt Deutsch- 
land und seine Staatsbürger gegen politische 
Erpressung und äußere Gefahr.” Und nie- 
mand soll in Zukunft sagen können er hätte 


nichts gewußt. 


Michael Behrendt 04.01.1995 (Exreservist und 
nie wieder Soldat für diesen Staat) 
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Imperialistisch und 
Schwulenfeindlich 


Neulich mal wieder “Konkret”- Starschreiberlinge gelesen - 


1. Gremlizas Angst vorm ostdeutschen Schwu- 


len 


“Ein deutscher Deutsche Revolution-Revolu- 
tionär kriegt den Hals nicht voll”, meint Grem- 
liza und bezieht sich dabei auf folgende Text- 
stelle aus der Artikelserie “5 Jahre Wende” in 
der “taz” vom Ostberliner Wolfram Kempe: 
"Immer mehr der kleinen, schmutzigen Dinge 
kommen ans Licht, die den Alltag in der DDR oft 
so unerträglich gemacht haben. Die _Berliner 
Zeitung_ berichtete über die luxuriösen Häuser, 
die eine Potsdamer Spezialfirma unter strikter 
Geheimhaltung für die Kinder von Mitgliedern 
des ehemaligen Ministerrates errichtet hat... ." 
Dazu meint Gremliza: “Paare, Passan- 
ten aus der Therapiegruppe analfıxierter Zuk- 
kerpüppchen (TAZ), die allesamt vorne Wol- 


fram und hinten Kempe heißen.” 


Ein anderes Zitat aus dem gleichen 
Artikel Kempes lautete: /ch habe in meinem 
Studium gelernt, daß ein Abzeß, eine Eiter- 
beule, die man nicht rechtzeitig öffnet, alles 
vergiften kann. Um wirklich voranzukom- 


men, muß alles auf den Tisch,... 
Darüber Gremliza: “alle kleinen, 
schmutzigen Dinge, Abzesse, Ei- 
terbeulen, Urinalsteine aus Itali- 
en. Und dann darf der liebe Wolf- 
ram alles aufessen.” 


2. Elsässers Lob des imperialisti- 
schen Krieges 

Der andere Starautor des selbster- 
nannten Zentralorgans der west- 
deutschen Linksradikalen, “Kon- 
kret” beginnt seine Ausführungen 
zum Thema, wie es in Afghani- 
stan fünf Jahre nach dem Abzug 
der Sowjets aussieht, mit einem 
Zitat der Kabul-Korrespondentin 
der “Zeit”: “200.000 Menschen, 
so fürchten die Vereinten Natio- 
nen, werden womöglich den Win- 
ter nicht überstehen. Auf 800.000 
ist die Bevölkerung von Kabul 
geschrumpft, die beim Einmarsch 
der Mudschahedin vor zweiein- 
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halb Jahren noch über zwei Millionen zählte. 
Fast unbeschädigt hatte die Hauptstadt drei- 
zehn Jahre Bürgerkrieg überstanden, aber 
seit dem Sieg der Mudschahedin, ... funktio- 
niert nichts mehr. 


Elsässer glaubt das folgendermaßen 
kommentieren zu müssen: “Um solche Um- 
stände zu verhindern, war die Rote Armee 
1979 in Afghanistan einmarschiert und hatte 
eine fortschrittliche Regierung gegen die Fun- 
damentalisten gestützt. ... Keinen Rubel hat 
Moskau aus dem Land am Hindukusch her- 
ausgeholt, sondern für die Stabilisierung halb- 
wegs humaner Verhältnisse einen hohen Preis 
gezahlt. Daß die Machtübernahme der Mu- 
lahs 13 Jahre verschoben werden konnte, 
verschlang Milliarden Rubel aus dem sowje- 
tischen Staatshaushalt und kostete das Leben 
von 14 454 Rotarmisten.” 

Zugespitzt könnte man sagen: Sozia- 
le Marktwirtschaft und Zivilisation gab es 
auf der Südhalbkugel nur im sowjetischen 


Einflußbereich.” D. Teschner 
ANtifaschistische Neue Auspube 
Jan/Feb 95 
NR 21 - 3,- DM 
Interviews: 
- Ingrid Strobl zum 


jüdischen Widerstand 


- Karam Khella zum 


Gaza-Jericho-Abkommen 


Kr 


- Hintergrund: IRLAND 


- EU-Gipfel-Nachlese 


fi 
Pr 


Noch zu haben: 


NR 19 - Schwerpunkt WAHLEN 
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Mediales 


Weihnachtszeit ist Buchzeit. Wo keiner sich 
weiter helfen kann, kommt ein Buch immer an: 
Meistens nur nicht das Richtige, und deshalb 
wird so manches Antiquariat in den heutigen 
Tagen zur großen Tauschbörse (tausche zwei 
Pilcher gegen einen Bakunin, oder so ähnlich). 
Der Buchmarkt ist jedoch unermüdlich bei der 
Produktion von bedrucktem Papier, und somit 
möchte ich an dieser Stelle auf einige Publika- 
tionen aufmerksam machen: 

Im Verlag der Buchläden Schwarze Risse/ 
Rote Straße, Berlin/Göttingen erschienen zum 
Jahresende noch zwei interessante Bücher. Zum 
einen: Mike Davis, City of Quarz - Ausgra- 
bungen der Zukunft in Los Angeles (519 S. / 
45,-DM) Geschichte und Geschichtchen aus 
und über den Moloch LA, dessen Einzugsgebiet 
heute fast der Fläche von Irland entspricht und 
ein größeres Bruttosozialprodukt hat als Indien. 
Heute leben ca. 15 Mill. Menschen hier und bis 
zum Jahr 2010 sollen nochmal 8 Mill. dazu 
kommen, also ein fleckchen Erde mit ungeheu- 
ren Problemen, kurzfristigen Umstrukturierun- 
gen jeglicher Art - kurz der kompensierte US- 
amerikanische Wahnsinn. Ein Buch, welches 
uns Einblicke auch in die Zukunft von Berlin 
z.B. geben kann, oder anderen Ballungsräumen. 
Auch geschichtsträchtig ist das zweite Buch aus 
dem Verlag: Primo Moroni & Nanni Balestri- 
ni, Die Goldene Horde - Arbeiterautonomie, 
Jugendrevolte und bewaffneter Kampf in 
Italien. (452 S. / 39,80 DM) Die italienische 
undogmatische Linke und die westdeutscheLin- 
ke haben viele Parallelen und sich oft gegensei- 
tig befruchtet (nicht nur die SPD hat eine Tosca- 
na-Fraktion) Und dank dem linksradikalen 
Schriftsteller Balestrini wurde auch die “Leich- 
tigkeit der Geschichte” nicht allzu trocken dar- 
gestellt, die die Zeit von den 60igern bis Ende 
der 70iger Jahre umfaßt. 

Aus der Tiefe der Geschichte in unsere Tage 
hinein reicht das Buch, was Karl-Heinz Roth 
im (Neuer) ISP-Verlag herausgegeben hat. 
Nachdem die politischen Veränderungen der 
letzten Jahre die marxistische Linke stigmati- 
sierte, rief die “konkret” zu einem Kongreß auf, 
auf dem Karl-Heinz Roth seine Thesen von der 
“Wiederkehr der Proletarität” darlegte, die 
zu heftigen Debatten im linken Blätterwald führ- 
ten. Im gleichnamigen Band (285 S. / 29,80 
DM) wird diese Diskussion dokumentiert. 
Inzwischen ist auch die zweite Ergänzungsliefe- 
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rung vom Lexikon der Anarchie erschienen, 
das vonHans Jürgen Degen imVerlagSchwar- 
zer Nachtschatten herausgebracht wird.(Grun- 
dausstattung mit Ringordner, Register und 
der ersten Lieferung 60,—DM, die weiteren 
Lieferungen kosten dann 0,25 DM pro Seite) 
Ein ehrgeiziges Werk, was es so in Deutschland 
bisher noch nie gegeben hat, mit durchaus kom- 


ami proudly 
presents: 


Non - Proliferationf 
RL 4 


Unser Themenheft 12/94 ist da !!! 


1995 läuft der Atomwaffensperrvertrag 
(NPT) aus. Wird er verlängert? Bleiben 
die Atommächte unter sich oder wird es 
künftig neue Atommächte geben? Haben 
sich die IJAEO-Safeguards bewährt? Wel- 
che nuklearen Ambitionen hat die BRD? 


Hintergründe, Risiken und Perspektiven 
des Atomwaffensperrvertrages. 


Die ami ist ein monatlicher Informations- 
dienst, der seit 1971 über aktuelle Ent- 
wicklungen bei Rüstung, Militär, in Frie- 
densbewegung und Friedensforschung 
berichtet. Von 12 Ausgaben erscheinen 
jährlich drei Themenhefte im doppelten 
Umfang. 


Weitere aktuelle Themenhefte: 
Wehrpflicht-Dienstpflicht-Zivildienst 
10 


94) 

Frauen gegen Krieg und Militär (6/94) 
Umrüstung in Europa (12/93) 
Militarismus und Rechtextremismus 
(10/93) 

Kriegsursachen (5/93) 
Jahresabo: DM 40,- (+ DM 3,- Porto), Nor- 
malhefte: 3,-, Themenhefte: 4,50 

(+ Porto) 


antimilitarismus _ eißholzstr. 11 
information 10781 Berlin 
Tel./Fax: (030) 215 10 35 
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petenten Autoren (tja, bisher sind nur die Herren 
En ber literarischer bietet 
| ‘chtere Kost, aber lıter 
ee de Hugo Ball - Almanach 1994 (Be- 
zugsadresse: Stadtbücherei Pirmasens, Dan- 
kelsbachstr. 19, 66953 Pirmasens). Er enthält 
u.a. die Reden zur Verleihung des Hugo-Ball- 
Preises im September 1993 und ausführliche 
Beiträge zu Emmy Ball-Henni 
Dadaisten. 
Aber wirklich leichte Kost (aber trotzdem nicht 
ungefährlich) bietet Anarchie-Comics von 14 
ZeichnerInnen, erschienen im Verlag Freie 
Kultur Aktion und Kyicho Küntüm (48 Sei- 
ten /Din-A-4/7,80 DM). Zu beziehen über den 
A-Laden in Moabit. 1 
Zum Schluß noch kurz: Eine neueRadikal (Nr. 
151) ist im Dezember erschienen. Schwerpunk- 
te sind über Kurdistan, der Prozeß gegen die 
Antifas in Berlin (Hierzu gab und gibt es auch 
‘ein ausführliches (Herzschläge) Bulletin von 
dem bis dato 4 Nr. erschienen sind), O.L.G.A. 
(wo zu verschiedenen Highlights autonomer 
Politik Stellung bezogen wird) u.a.m. (51.34 
5,—DM) Da die MacherInnen -bei jeder Ausga- 


dageg 


ngs, der Frau des - 


be neu- mit staatlichen Repressionen rechnen 
müssen kann Mensch die Radi leider nicht über- 
all bekommen (Bezug: nur im doppelten Um- 
schlag. Außerer Umschlag: NN, Van Ostade- 
straat 233n, NL-1073 TN Amsterdam. Auf den 
Inneren Umschlag: Z.K. Das Abo kostet 50,- 
bzw. 100,—DM für 5 bzw. 10 Ausgaben.) 


Nun noch eine Korrektur vom letzten Mal: Im 
zweiten Abschnitt war vonWard Churchilldie 
Rede. Es hatte nun den Anschein er sei kein 
Marxist und das ist falsch. Er vertritt gegenüber 
den Traditionalisten wie etwa Vine Deloria jr. 
einen marxistischen Standpunkt. Nur: Weiße 
Mittelstands-MarxistInnen aus den Metropolen 
der 1. Welt müßten den “Barbaren”, wie F. 
Engels die Indianer Nordamerikas nannte, mal 
wieder zeigen wo es denn nun wirklich lang 
geht. Mir lag zu diesem Zeitpunkt das Buch 
leider nicht vor, sodaß ich den Artikel im A- 
Kurier und im Schwarzen Faden etwas mißver 


standen hatte. 


Dat wars jetzt aber wirklich. Knobi. 


Meldungen 


Brandstiftung im Eine-Welt-Laden 
In der Nacht vom 14. zum 15. Januar wurde 
gegen 3.30 Uhr in dem Eine-Welt-Laden (Trä- 
ger: Infoladen BAOBAB) ın Berlin-Prenzlauer 
Berg, in der Wichertstraße 5 1 Feuer gelegt. 
Der gesamte Warenbestand ist durch Brand- 
und Löschschäden zerstört oder unnutzbar. Der 
Brand griff glücklicherweise nicht aufdas Wohn- 
haus über. Bis auf weiteres muß der Laden 
geschlossen bleiben. 

Über Täter und Motiv ist bisher nichts bekannt, 
Kriminalpolizei und Staatsschutz ermitteln. Die 
Adresse des Ladens war in der Anti-Antifa- 
Broschüre “Einblick” als Angriffsobjekt aufge- 
führt. 


Die Baobab-Ladengruppe will das Projekt wei- 
terführen und ruft deshalb zur Unterstützung 


auf. 

Spenden aud die Kontonummer 4153 810 903, 
BLZ 100 50000, Berliner Sparkasse mit dem 
Vermerk “Feuer und Flamme”. 


38 


Angriff auf das Alternativhaus in 


Altenburg 

Am 30. Dezember letzten Jahres gegen 2.30 Uhr 
ist das Alternativhaus Altenburg erneut mit ei- 
nem Molotowcocktail angegriffen worden. Es 
entstand geringfügiger Sachschaden. Das Alter- 
nativhaus wird von 14 Jugendlichen bewohnt. 
Aussagen von Augenzeugen zufolge soll der 
Anschlag von zwei bis drei Jugendlichen verübt 
worden sein, während andere, die als Faschos 
erkennbar gewesen sein sollen, sich etwas ent- 
fernt im Dunklen aufhielten. 


Flugblatt des ostberliner besetzten 
Hauses Pfarrstraße 88 / 
Hauffstraße 4 


Eine erneute polizeiliche Aktion gegen unser 
Haus reiht sich ein in die Chronik der Repressio- 
nen gegen die P88/H4. Hier eine unvollständige 
Chronologie der Geschichte des Hauses: 

Es wurde im Frühjahr/Sommer 1990 
besetzt. In den ersten zwei Jahren waren die 
Besetzerinnen (sowie die anderen besetzten 
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Häuser der Str.) ständig mit Angriffen und Pro- 
vokationen von Faschos und Nazis konfrontiert; 
die Polizei schaute hier immer zu und griff erst 
bei Gefahr für die Angreifer ein. 

Ab 1993 direkte Repressionen des Staa- 
tes im Rahmen der Olympia- und Hauptstadt- 
planung. Die Polizei versucht mehrmals in un- 
ser Haus einzudringen. Erstmals gelang es dem 
Staatsapparat in der Nacht vom 20./21.8.93 sich 
Zutritt zum Haus zu verschaffen. 

Am Tag der Olympiaentscheidung fei- 
erten mehrere Mannschaftswagen der Polizei 
stundenlang, gröhlend und das Haus ableuch- 
tend, eine Party. 

In der Nacht vom Samstag 16.7./ Sonn- 
tag 17.7.94 stürmt erneut eine Hundertschaft 
Bullen die Räumlichkeiten im Erdgeschoß. 

Mittlerweile findenregelmäßige Gesprä- 
chezwischen Bezirksbürgermeister Mucha, den 
BesetzerInnen der verschiedenen Häuser und 
den Eigentümern oder deren Vertretern im Rat- 
haus statt. Der Bezirk versucht eine friedliche 
Lösung zwischen Besetzerinnen und Besitze- 
innen zu vermitteln, was ihm in den meisten 
Fällen auch gelingt. Nur noch zwei Häuser sind 
völlig illegal, die P88/H4 und die Pfarrstr. 104. 
Diese beiden Häuser gehören dem Architektur- 
büro J-S-K Perkins und Helmut Joos. J-S-K 
Perkins baut auf dem hinter der Pfarrstraße 
liegenden Areal, das Dienstleistungszentrum 
Ostkreuz: geplante Arbeitsplätze 10000. 

.  )-S-KPerkins und/oder H.Joos versuch- 
ten in der Vergangenheit, den gesamten Stra- 
Benzug zu kaufen, um Wohnraum für die zuzie- 
henden Arbeitskräfte, somit mehr Profit, zu 
schaffen. Mit viel Ausdauer und Unterstützung 
eines breiten Spektrums läßt sich das Blatt viel- 
leicht noch wenden - Verhandlungsbereitschaft 
zeigt sich dann nicht nur unsererseits. 

Für selbstbestimmtes Leben, hier und 
anderswo. 


> ampf und die Angst! Skandal oder Paran- 
Montag den 9.1.95 werden vor unserem Haus, 
Pfarrstr.88/Haufstr.4, Halteverbotsschilder auf- 
gestellt. Di. den 10.1. ist um unsere Ecke beid- 
seitig der Straße totales Halteverbot: Ab Mo. 
16.1.95. Bezirksbürgermeister Mucha weiß von 
nichts, muß aber auch nichts wissen. Unser 
Hauseigentümer Helmut Joos, Eigentümer des 
Architekturbüros J-S-K Perkins und Will, baut 
zur Zeit das an unser Haus angrenzende Dienst- 
leitungszentrum Ostkreuz. Die Arbeiten sind in 
kürze fertig, der ganze Bau ist fast vollständig 
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bezugsfertig. Die Bauleitung gibt an, die Auf- 
Sauız der Verbotsschilder nicht veranlaßt zu 
aben. 


Unsere Einschätzung: 
Das Halteverbot besteht zum Zweck einer Ein- 
richtungeiner Baustelle, welche dem Tiefbauamt 


"nochnicht bekannt ist. Ein Tieflader oder schwe- 


res Baugerät muß rangieren. Eine polizeiliche 
Hausdurchsuchung, eventuell mit dem Ziel u.a. 
Namen und Wohnung der Hausbewohnerinnen 
festzustellen, um dem Eigentümer die Möglich- 
keit einer Räumungsklage zu verschaffen. Eine 
BEABSICHTIGTE, RECHTSWIDRIGERAU- 
MUNG - 

Trifft eine der beiden ersten Möglichkeiten zu - 
um so besser- ! 

Merkwürdig bleibt die Tatsache, daß das zu- 
ständige Amt nicht über die Aufstellung der 
Verkehrsschilder informiert ist. Ist aber eine 
Durchsuchung mit oder ohne anschließende 
Räumung geplant, erfordert es eine große Of- 
fentlichkeit und viele solidarische Menschen. 


Anschlag auf NPD-Funktionär 
Polizei vermutet Täter in 


rechtsextremer Szene 

pidNORTHEIM, 28. Dezember. Wiedie“Frank- 
furter Rundschau” am 29.12.94 mitteilte, stek- 
ken nach Einschätzung der Polizei Rechtsextre- 
misten hinter dem vereitelten Handgranatenan- 
schlag auf den thüringischen NPD-Landesvor- 
sitzenden Frank Golkowski. Nach denbisherigen 
Ermittlungen deute einiges daraufhin, daß der 
oder die Täter aus der rechten Szene stammten, 
sagte am Mittwoch ein Sprecher des zuständi- 
gen Komissariats in Göttingen. Granaten Jugo- 
slawischer Herkunft würden eher von Rechten 
verwandt. Mancher Neonazi-Söldner, der vom 
Balkan zurückkehre, bringe sich derartige 
Sprengsätze als “Souvenir” mit. Dagegen seı es 
nahezu auszuschließen, daß autonome Gruppie- 
rungen aus Südniedersachsen für den Attentats- 
versuch am ersten Weihnachtstag verantwort- 
lich seien, sagte der Sprecher. Die Machart des 
Anschlags und die Art der Drohbriefe, die mit 
“Antifa Göttingen, Gotha, Obereichsfeld” un- 
terzeichnet seien, legten diesen Schluß nahe. 

Demgegenüber schob das Nationale In- 
fotelefon (NIT) Rheinland noch in seiner Ansa- 
ge vom 27. oder 28.12.1994 den Anschlag der 
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Göttinger Antifa (M) in die Schuhe. Die Frage 
istnun, ob mit diesem Anschlag ein mißliebiger 
“Kamerad” aus den eigenen Reihen aus dem 
Weg geräumt werden sollte oder ob alles nur 
inszeniert war, um die Gewaltspirale weiterzu- 
drehen? 


Altnazi Thiess Christophersen auf 
der Flucht vor dem Volke 


Vertrieben wurde der Altnazi Thiess Christo- 
phersen durch die vielen Proteste deutscher und 
dänischer AntifschistInnen aus seinem “gelieb- 
tem Kollund” (Dänemark). Seinen Verlag hatte 
der Altnazi, dessen vielfältige Aktivitäten zu- 
letzt zu immer stärkeren Protesten in der däni- 
schen Bevölkerung geführt hatten, bereits in 
“neue Hände abgegeben”. Er selbst hat sich, 
nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus, 
in einer Nacht- und Nebelaktion auf die däni- 
sche Insel Fünen verzogen. Berichtet wurde, 
daß er (kurzfristigen?) Unterschlupf bei dem 
ehemaligen SS-Hauptmann Ole Pedersen, Ryt- 
tergardsvey 5, in Gudbjerg/Fünen gefunden 
haben soll. Allerdings ist ihm die dortige Bevöl- 
kerung auch nicht gerade wohlgesonnen. Auch 
kam es bereits zu einer Auseinandersetzung 
zwischen dem Sohn von Pedersen und einem 
TV-Team... Aufgrund dieses “Stresses” ver- 
dichten sich die Gerüchte, nach denen der Altna- 
zi und notorische Auschwitzleugner Christo- 
phersen sich nach Belgien absetzen wolle... 


Zwei stellvertretende 
Bundesvorsitzende verlassen die 
BFB auf strengen Rechtskurs, 


Kooperation mit REP denkbar 
PRO-INFO Service. Wie nun bekannt wurde 
erklärten auf einer Präsidiumssitzung des Bun- 
des Freier Bürger (BFB), Anfang Dezember in 
Iphofen nach einer heftigen Diskussion die bei- 
den stellvertretenden Bundesvorsitzenden 
Schachtschneider und Starbatty ihren Austritt 
aus der rechtskonservativen Partei, die vom Ex- 
FDP-Mitglied und “Europa-Rebellen” Manfred 
Brunner vor etwa einen Jahr gegründet wurde. 

Grund für die Austritteistein vombaye- 
rischen Landesvorsitzenden Michael Kobler 
angekündigtes Partnerschaftsabkommen ZWwi- 
schen dem bayerischen BFB und der rechtsradi- 
kalenösterreichischen FPO in Kaernten. Schacht- 


40 


schneider und Starbatty sind der Meinung, daß 
der FPO-Vorsitzende Jörg Haider - Freund des 
BFB-Bundesvorsitzenden Brunner und über 
Österreich hinaus bekannter Rechtsaußen - we- 
gen seiner “hohen politischen Symbolhaftig- 
keit” die inhaltliche Arbeit des BFB verdecke. 
Da sich nach einer Abstimmung herausstellte, 
daß die Einwände der beiden Minderheitenmei- 
nung sind, traten sie aus der Partei aus. 

Es ist nicht das erste mal, daß hohe 

Funktionäre des BFB wegen der Zusammenar- 
beit mit Jörg Haider die Partei verlassen. Schon 
im April verließ der Ex-Botschafter Erwin Wik- 
kert die Partei aus dem gleichen Grund. Für 
Brunner selbst waren die Proteste nie ein Zei- 
chen zum Kurswechsel. Er bleibt dabei: Die 
Einbeziehung von Jörg Haider in den BFB sei 
wichtig, da der starke Ausdruck einer politi- 
schen Richtung für die Partei unbedingt not- 
wendig sei. 
Mittlerweile ist zu vermuten, daß die Gerüchte 
über eine von Haider geplante FPO-Ausbrei- 
tung nach Deutschland stimmen: der BFB soll 
zweifellos die deutsche Schwesterpartei derFPÖ 
werden. Und Manfred Brunner Haiders Statt- 
halter in Deutschland. 

Bereits bei der EP-Wahl im Sommer 
dieses Jahres versuchte Brunner zusammen mit 
Jörg Haider auf Wahlkampf-Veranstaltungen in 
Deutschland Stimmen für den BFB zu gewin- 
nen, - ohne viel Erfolg. Der Protest vieler Bürger 
bei den Wahlkampfveranstaltungen zeigte, daß 
auf Haider in Deutschland sehr sensibel reagiert 
wird. ji 

Anders als in Osterreich, wo vor allem 
in Kärnten die FPO schon zu einer Art Volkspar- 
tei geworden ist. Die zweifelhafte Partei, die bei 
den letzten österreichischen Parlamentswahlen 
22 Prozent der Stimmen erreichte, umfaßt 
Rechtsliberale sowie auch neo-nationalsoziali- 
stisch gesinnte Personen. Ihr Vorsitzender, der 
die unterschiedlichen Flügel geschickt zusam- 
menhält, lobt das Beschäftigungs-Programm von 
Hitler, der mit staatlicher Arbeit Millionen Men- 
schen Arbeitsplätze verschafft habe. Mit billi- 
gen Parolen hetzt Haider gegen Ausländer und 
Gegendemonstranten auf seinen Show-ähnli- 
chen Veranstaltungen (“Ihr werdet still sein, 
wenn ich erst Kanzler bin”, so eine sinngemäße 
Wiedergabe seiner Außerungen in Richtung der 
Demonstranten). Haider schimpft auch auf die 
Regierung, die sich aufeine große Koalition aus 
Sozialdemokraten und Christ-Konservativen 
stützt. Nicht aus Übermut hat Haider angekün- 
digt, daß er 1998 Osterreichs Kanzler werde. 
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Mittlerweile rebelliertderrechte Rand der öster- 
reichischen Volkspartei. Eine Koalition aus 
Volkspartei und FPO ist 1998 durchaus denk- 
bar, sollte in Österreich der politische Zug keine 
Kehrtwende erleben, z.B. durch Affären bei der 
FPO. 

In Deutschland ist es nicht leicht eine 
ebenso modern erscheinende, sich öffentlich 
bekennende Rechtspartei aufzubauen. Brunner 
will den BFB nach dem Vorbild der FPÖ auf- 
bauen, ihm gelingt es allerdings nicht so recht. 
Hoffnung setzt die Partei aufabspringende FDP- 
Wähler und FDP-Mitglieder. Aber das Konzept 
geht nicht auf, da meist Linksliberale Grund 
haben, der FDP den Rücken zu kehren. Nur 
einer Gruppe aus fünf “Nationalliberalen” um 
den Ex-Generalstaatsanwalt Alexander von Stahl 
ist die FDP noch nicht weit genug nach rechts 
gerückt. Es wird interessant sein zu verfolgen, 
ob diese Gruppe nach einer Weile erfolglosen 
Kampfes innerhalb der FDP zum BFB wechselt. 
Auf einem Treffen am Vorabend zum FDP- 
Dreikönigstreffen waren die fest davon über- 
zeugt, “daß einem profilierten konservativen 
Liberalismus die Zukunft gehört”, heißt es in 
einem Brief der Fünfergruppe an Sympathisan- 
ten. Fragt sich nur, was konservativer Liberalis- 
mus ıst. Ist es überhaupt noch Liberalismus, 
wenn nicht nur allein Wirtschaftsliberalismus? 

Schachtschneider und Starbatty erklär- 
ten zwar, daß sie weiterhin den BFB “fachlich 
beraten” werden, jedoch ist der Trend erkenn- 
bar: der Bund freier Bürger fährt klar aufRechts- 
kurs und macht eher den Republikanern als der 
FDP Konkurrenz. Es ist daher nureine Frage der 
Zeit, wann der BFB erste offizielle Gespräche 
mit den Republikanern aufnehmen wird. Diese 
haben nämlich seit kurzem einen neuen Bundes- 
vorsitzenden namens Rolf Schlierer, der die 
Partei in Richtung Nationalliberalismus steuern 
will. Rolf Schlierer, ein relativ junger Rechtsan- 
walt aus Stuttgart, hat sich angeblich auch Jörg 
Haider als Vorbild genommen. Die Chancen für 
die REP, durch diese Anbiederung an das 
österreichische Polit-Konzept in Deutschland 
Erfolg zu haben, erscheinen zwar gering, müs- 
sen aber beobachtet werden. Da die Republika- 
. ner eher eine Partei der Arbeitnehmer sind (im 

Ruhrgebiet warben sie mit den Spruch “sozial 
ohne rot zu werden”) und der BFB eine Partei 
der Unternehmer und Rechts-Intellektuellen ist, 
könnte sich hier eine “neue Neue Rechte” for- 
mieren, die zu einer weiteren Etappe zur Erobe- 
rung der Parlamente antritt. In der rechtsradika- 
len Zeitung “Junge Freiheit” erscheinen BFB 
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und Republikaner schon seit langem als koope- 
rierendes Gespann. Hätten BFB und Republika- 
ner auf einer Liste kandidiert, so die “Junge 
Freiheit” im Juni 1994, wären sie in das Europa- 
parlament eingezogen. - mb - 


War Volker Rühe Mitglied in der 
Wiking-Jugend? 

Die “Junge Welt” berichtet in ihrer Ausgabe 
vom 20.12.94 auf der Seite 4 über Naziaktivitä- 
tennach dem Verbot der“ Wiking-Jugend” (WJ). 
Danach teilte das “Nationale Infotelefon Ham- 
burg” (040/2195400, Eiffestr. 602c, Jens Sie- 
vert) bereits am 18.11.94 mit, die Wiking-Ju- 
gend hätte “noch einige höchst interessante 
Trümpfe in der Hand, die dem Infotelefon be- 
reits vorliegen. Auf bitten der Wiking-Jugend 
können wir diese jedoch nicht veröffentlichen.” 

Den Namen “Rühe” verbreitete am 
25.11.94 das “Nationale Infotelefon Rheinland” 
(0211/745065) mit dem Hinweis, daß “die Wi- 
king-Jugendssich dazu nochnicht äußern (möch- 
te), da dies ansonsten das Verbotsverfahren ge- 
fährden könnte, so Wolfgang Narath”. (Wolf- 
gang Narath war/ist Chef der Bundesführung 
der Wiking-Jugend, Sitz Berlin). Weiter wurde 
von dort verbreitet, daß “die Auslandsabteilun- 
gen der Wiking-Jugend trotz Verbot der Wi- 
king-Jugend in der Bundesrepublik Deutsch- 
land weiter arbeiten werden. Schon Ende De- 
zember wird es in einem benachbarten europäi- 
schen Land ein Wiking-Jugend-Winterlager 
geben. Vielleicht auch mit deutscher Beteili- 
gung...”. (Gemeint ist ein Winterlager vom 
17.12.94-1.1.95 in Soviat bei Malme- dy/Luet- 
tich, Belgien). 

Am 6.12.94 meldete das “Nationale In- 
fotelefon Berlin” (030/8035962), Rühe sei laut 
einer Meldung aus dem BTX-Dienst der NPD 


Mitglied der Wiking-Jugend gewesen. 


Presseerklärung der Gesellschaft 


für bedrohte Völker vom 4.1.1995 
Die Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV) 
hat Bundeskanzler Kohl am Mittwoch per Eil- 
paketeinrotes Telefon übersandt und ihn aufge- 
fordert, sofort mit dem russischen Präsidenten 
Boris Jelzin persönlich Kontakt 
aufzunehmen. Kohl, der sich immer auf seine 
enge Freundschaft zu Jelzin berufe, solle den 
russischen 
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Staatspräsidenten dringend dazu auffordern, das 
Blutvergießen in Tschetschenien sofort zu be- 
enden, erklärte der GfbV-VorsitzendeTT. Zülch. 
Kohl hätte längst spüren müssen, daß auf die 
Aussagen seines Außenministers Klaus Kinkel, 
der Angriffskrieg gegen Tschetschenien sei ein 
“innerrussischer Konflikt”, kein Verlaß sei. Sei- 
ne angebliche Freundschaft zu den Russen kön- 
ne Kohl nun beweisen. Etwa 70.000 der 400.000 
Einwohner Grosnys seien Russen, die wie die 
übrige Zivilbevölkerung Opfer der Bombardie- 
rungen durch ihre Landsleute würden. 
“Bundeskanzler Kohl muß Jelzin drängen, das 
Waffenstillstandsangebot des ttschetschenischen 
Präsidenten Dudajew anzunehmen”, erklärte 
Zülch. Indem sich die Bundesregierung unver- 
hohlen dem russischen Großmacht-Standpunkt 
anschließe und nur die “Unverhältnismäßigkeit 
der Mittel” leise kritisiere, begünstige sie 

den unmenschlichen Krieg gegen das tschet- 
schenische Volk. Es sei instinktlos und gefähr- 
lich, den Widerstand der Tschetschenen als von 
“mafiösen Strukturen” gelenktkollektiv zu diffa- 
mieren, wie es Kinkel am Dienstag getan habe. 


Strahlende Zukunft: 
“AKW Beznau antwortet nicht mehr” 
heißt es glücklicherweise (noch) nicht. 


Kann aber noch werden. 


Der Schweizerische Bundesrat verlängerte An- 
fang Anfang letzter Woche die Betriebsbewilli- 
gung des AKW Breznau um weitere zehn Jahre. 
Begründung: Das Nordostschweizer Kraftwerk 
verfügeübereinneues Notstandssystem (Nano). 
Doch das Notsystem kann im Notfall gar nicht 
richtig funktionieren: Die Leitungen sind falsch 
verlegt. 

Die Fakten: 

1992/1993 wurden die Blöcke Iund I miteinem 
Notstandssystem nachgerüstet, das im Notfall 
funktioniert. Es operiert nach unseren Informa- 
tionen nichtunabhängig vom Hauptsystem, kann 
also in einem Störfall, der auch das zentrale 
Relais erfaßt, den Reaktor nicht abschalten. Die 
Nachrüstung bei Block II war aber Vorausset- 
zung für die Betriebsbewilligung des Bundesra- 
tes. 

Im AKW Beznau rosten Ventile, tropfen Rohre, 
die radioaktives Wasser führen. 

Es gab ernsthafte Zwischenfälle, von denen die 
Hauptabteilung für die Sicherheit der Kernanla- 
gen (HSK) nichts weiß und an die sich die 
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Werksleitung nicht erinnern kann. 

Die HSK, die dieSchweizer AKW kontrollieren 
soll, ist personell unterdotiert und muß sich auf 
die Angaben der AKW-Betreiber verlassen. 
Dieses generelle Problem ist bei einem so alten 
AKW wie Beznau besonders schwerwiegend. 
Beide Beznau-Blöcke sind nicht erdbebensi- 
cher und halten einem Flugzeugabsturz nicht 
stand. 

Bei den alljährlichen Revisionen werden aus- 
ländische Hilfskräfte eingesetzt, die man nach 
Zwischenfällen problemlos nach Hause schik- 
ken kann. 


Aus WoZ.Nr. 50 vom 16.12.1994 


Microsoft kauft die katholische 


Kirche 


Vatikanstadt, 18. Dezember (AP) - In einer 
Pressekonferenz auf dem Petersplatz hat der 
US-amerikanische Computergigant Microsoft 
heute den Erwerb der katholischen Kirche im 
Austausch gegen eine Beteiligung des Klerus 
am Firmenkapital angekündigt. Sollte die Tran- 


-saktion zustande kommen, wäre es das erste 


Mal, daß eine Softwarefirma eine große Weltre- 
ligion erwirbt. Wie Microsoft-Chef Bill Gates 
mitteilte, soll Papst Johannes Paul II. Leiter der 
Abteilung Religions-Software des neu gegrün- 
deten Konsortiums sein, während die Micro- 
soft-Aufsichtsratsmitglieder Michael Maples 
und Steven Ballmer im Vatikan zu Kardinälen 
berufen werden sollen. 

“Wir erwarten in den nächsten fünf Jah- 
ren einen Boom auf dem religiösen Sektor”, 
sagte Gates auf der Pressekonferenz. “Die ver- 
einten Ressourcen von Microsoft und der katho- 
lischen Kirche werden es möglich machen, Re- 
ligion einfacher, unterhaltender und für ein brei- 
tes Publikum zugänglich zu machen.” 

Durch das “Microsoft Network”, den 
neuen online-Dienst der Firma, “werden wir die 
Sakramente zum ersten Mal im direkten Com- 
puterzugriff verfügbar machen” und die be- 
liebte vorreformatorische Praxis des Ablaß- 
handels wieder aufleben lassen, kündigte 
Gates an. “Sie können an der Kommunion 
teilnehmen, ihre Sünden beichten, sogar ihre 
Zeitim Fegefeuer vermindern. Und das alles, 
ohne ihre eigenen vier Wände zu verlassen.” 

Mit dem neuen Anwenderprogramm 
Microsoft Church, das auch eine frei pro- 
grammierbare Makrosprache enthalten wird, 


soll Gates zufolge in Zukunft der automati- 
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sche Download von Himmlischer Gnade auch 
in Abwesenheit des Benutzers möglich sein. 

Der Deal garantiert Microsoftdie elek- 
ronischen Exklusivrechte auf die Bibel und 
lie begehrte Kunstsammlung des Vatikan, in 
ler Meisterwerke von Künstlern wie Michel- 
angelo und Leonardo da Vinci enthalten sind. 
Kritiker des Projektes fürchten hingegen, daß 
sich die Softwarefirma starkem Widerstand 
ler Konkurrenz aussetzt, wenn sie den Zu- 
sriff auf diese Schlüsselpositionen der Welt- 
irche erhält. 

“Das jüdische Volk hat das ‘look and 
eel’ der Heiligen Schrift erfunden”, sagte 
ler US-amerikanische Rabbi David Gott- 
chalk-aus Philadelphia. “Nehmen Sie zum 
3eispiel die Durchquerung des Roten Mee- 
es - das hatten wir schon Jahrtausende lang 
evor die Katholiken die Szene betraten”. 

Andererseits wird argumentiert, daß 
‚owohl der katholische als auch der jüdische 
Slauben auf dem gemeinsamen Erbe des al- 
en Testaments beruht. “Die Katholische Kir- 
he hat lediglich ein erfolgreicheres Marke- 
ing für ein ‚größeres Publikum betrieben”, 
yemerkt der Notre-Dame-Theologe Kenneth 


Madgan. Der Marktanteil der katholischen 
Kirche ist in den letzten 2000 Jahren drama- 
tisch angewachsen, während der Judaismus 
weit zurückliegt, obwohl diese Glaubens- 
richtung als erste viele jetzt vom Christen- 
tum übernommenen Konzepte angeboten hat. 
In ihrer tausendjährigen Geschichte 
hat sich die katholische Kirche einen Ruf als 
agressiver Marktkonkurrent erworben, unter 
anderem durch Kreuzzüge, die Menschen 
dazu zwingen sollten, ein Katholizismus- 
Upgrade durchzuführen, oder aber durch 
Exklusiv-Lizenzverträge mit verschiedenen 
Königreichen, in denen alle Menschen von 
Geburt an mit christlichem Glauben ausgerü- 
stet wurden, ganz gleich, ob sie ihn im späte- 
ren Leben verwenden wollten oder nicht. 
Heute ist das Christentum unter ver- 
schiedenen Markennamen erhältlich, obwohl 
die katholische Version immer nochdie verbrei- 
tetste ist. Der Auftrag der katholischen Kirche 
ist es, “alle Ecken der Welt”. zu erreichen, eine 
perfekte Ergänzung zu der Microsoft-Vision 
“ein Computer auf jedem Schreibtisch und in 


. Jedem Haushalt’. 


Während der Vorstellung des Koopera- 


KEINE Urlaubsbilder aus Kurdistan 


Diavortrag 


MitarbeiterInnen der AKTION 3.WELT Saar und des BUKO {Bundeskongreß 
entwicklungspolitischer Aktionsgruppen) hielten sich seit September 1993 dreimal im 
türkischen Teil Kurdistans und der Türkei auf. Thema der Gespräche mit 


angesprochen. 


Flüchtlingen, Journalisten, Gewerkschaftern... waren neben der Lebenssituation von 
Kurdinnen die Interessen der BRD und der Türkel. Zuletzt recherchierten sie im 
März 1994 zum Thema Inländische Fluchtalternative Westtürkei. In dem Vortrag 
werden auch Möglichkeiten für eine politische Lösung der Kurdistanfrage 


Teiminabeprachen Dee: 


AKTION 3.WELT Saar 
Weiskircher Str. 24 66674 Losheim 
Tel. 06872/6982 Fax 7826 


Aussagekräftige Pressephotos und Plakatvorlagen stehen für die Werbung zur Verfügung. Der Vortrag elgnet sich 
gleichermaßen für die polltische Arbell als auch für die Erwachsenenbildung. 
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tionsprojektes erläuterte Gates die Langzeit- 
Strategie seiner Firma. Die Microsoft-Ingenieu- 
re arbeiten demzufolge an einer skalierbaren 
religiösen Programm-Architektur, die mit Hilfe 
von Emulationen alle Glaubensrichtungen un- 
terstützen soll. Der Softwarehersteller will in 
Zukunft eine einzige Kernreligion mit einer 
Reihe von verschiedenen Benutzerschnittstel- 
len je nach gewünschter Religion anbieten - 
“Eine Religion, verschiedene Implementierun- 
gen”, wie Gates ankündigte. 

Nach der Auffassung von Herb Peters, 
Sprecher der US-amerikanischen Southern Bap- 
tist Conference, könnte dieser jüngste Coup von 


Microsoft eine Welle von Firmenübernahmen 
und Beteiligungsverkäufen auslösen, da nun 


‚auch die anderen Kirchen ihre Position auf dem 


stark umkämpften religiösen Markt behaupten 
wollen. 


PS: Die Meldung istaufEnglischin de.talk.jokes 
aufgetaucht und natürlich falsch. Dennoch sah 
sich die Microsoft-PR-Agentur nach zahllosen 
besorgten Anrufen bezeichnenderweise genö- 
tigt, den geschilderten Sachverhalt offiziell zu 
dementieren. Die Redaktion I 


NTERN/TEXTE/CCCONGRESS94 


Post 


Anton Meiler aus Potsdam, schreibt zu unserem 
Artikel “Rattenfänger” im Heft 12/94: 

Recht hat Herr Geröllheimer, wenn er die Struk- 
turen der “JRE” als autoritär, parteiabhängig 
und hierarchisch charakterisiert. Seit einer von 
“JRE” organisierten Demonstration gegen die 
“JF” ist die Gruppe auch in Potsdam zu gange. 
Unter der Führung eines Bremer/Berliner Ka- 
ders will die “JRE” Kioske blockieren oder auch 
“SrA”-Funktionsträger “aufdecken” und dann 
“verjagen”. 

Dieses Konzept sei in anderen Städten sehr 
erfolgreich. Rücksichtnahme auf die Potsdamer 
Gegebenheiten gibt es für sie nicht. Es fehlt auch 
das Interesse daran. Und so ist ihr Erfolg vorerst 
(was wohl an den Zuständen vor und nach der 
Demo liegt) sehr gering. 

Bei aller berechtigten Kritik an “JRE” läßt der 
Autoraberden/die Leser/Leserinnnen über Grün- 
de des Erfolgs der “JRE” bei Jugendlichen im 
Unklaren. Gerade hier wäre Selbstkritik ange- 
bracht. Denn es ist ein offenes Geheimnis, daß 
unter “autonomen” und “unabhängige” Antifa 
Cliquenwirtschaft, Standesdünkel, Aroganz und 
verdeckte Struktur- und Wissens-Hierarchien 
(oft als Generationsproblem) nur so blühen. 
Wer sich gegen “oben” und “unten”-Strukturen 
wendet, egal ob “AA/BO” oder “JRE”, muß 
Alternativen anbieten. Und da siehts janun auch 
düster aus im Szenesumpf. 


Dazu noch einige Anmerkungen von Barni Ge- 
röllheimer. 


* Zunächst rennst Du mit deiner Kritik an 
dem Zustand der “Autonomen” bei uns offene 
Türen ein, denn die von Dir angebrachten Vor- 
würfe waren für uns in der Vergangenheit eben- 
falls immer wieder Gründe zur Kritik. Nun ist 
aber eine Bewegung immer so stark wie das 
Engagement der Leute in der Bewegung. Dies 
trifft für selbstorganisierte libertäre Gruppen 
mehr denn je zu. Von diesem Standpunkt müßte 
man zum einen den zunehmenden, seit Anfang 
der 90iger kontinuierlich vonstatten gehenden 
Zerfall der “Autonomen” die es ja so eigentlich 
nie gab, erklären. Mangelndes Interesse, Ent- 
politisierung, Pessimismus und Ungeduld, die 
schnell in Enttäuschung umschlägt, wenn zu 
hoch gesteckte Ziele nicht morgen oder über- 
morgen erfüllt werden und immer wieder Rück- 
schläge eingesteckt werden müssen, führt be; 
den mehrheitlich jungen Menschen in der auto: 
nomen Szene schnell zu Resignation und letzt. 
lich zur Apathie und zum Ausstieg. Cliquen- 
wirtschaft und Pöstchenklüngel entsteht in so]. 
chen Strukturen, wenn einige Wenige imme; 
wieder die Arbeit machen, während der große 
Rest dieser Gruppen meisten nicht böse darübe; 
ist, daß es immer wieder Leute gibt, die sozusa. 
gen den Sysiphus spielen. Dies entwickelt sic} 
schnell zum Normalzustand. Während die “Ak. 
tivisten” in einer solchen Gruppe entwede; 
schnell ermüden und aussteigen (autonome 
Gruppen ähneln oft auf Verschleiß fahrender 
Durchlauferhitzern), oder aber zu autoritärer 
Führerfiguren verkommen, kommt den übriger 
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Gruppenteilnehmern schnell der Verdacht, blo- 
ße Manövriermasse zu sein. Die Folge ist auch 
hier oftmals Resignation und Ausstieg. Ich mei- 
ne allerdings, daß das kein Grund ist, durch 
Partei-Hierachien und Gesetze diese Zustände 
zum Normalzustand zu erklären. Bei Organisa- 
tionen wie der AA/BO, PDS, JRE, SAV usw. 
herrscht viel größere Macht- und Cliquenwirt- 
schft, die oftmals noch durch Pöstchenschiebe- 
rei verstärkt wird. Hier kommen ganz andere 
Ellenbogen zum Einsatz. Wer hier weiterkom- 
men will, muß nach oben loyal buckeln und 
nach unten ohne Bedenken treten. 

Den derzeitigen Erfolg, den Organisa- 
tionen wie JRE und SAV bei Kids vor allem im 
Osten haben, kann ich mir nur damit erklären, 
daß gerade Kinder der ehemaligen DDR selte- 
ner die Möglichkeit hatten, selbständiges Den- 
ken und Handeln zu erlernen. Die DDR-Erzie- 
hungsmaschienerie verhinderte das schon in der 
Krippe und ihre Eltern waren ebenfalls so ge- 
prägt. Spätestens in Schule und Pionierorganı- 
sation wurde den Kids das letzte Quentchen 
Selbstdenken genommen und durch stillschwei- 
gende Mitmachmentalität ersetzt. Ein heute 
zwölf- oder sechzehnjähriger ist derartig un- 
selbstständig, daß es nur logisch ist, daß er 
anstatt miteinigen Gleichgesonnenen eine eige- 
ne Gruppe aufzubauen, in bereits fertig vorge- 
formte Hierarchien eintritt, um sich von ihnen 
lenken zu lassen. Und gerade diese Mentalität 
bestätigt trotzkistische Gruppen wie JRE/SAV 
in ihrer Ideologie, nach der die “revolutionären 
Massen” nicht in der Lage sind zu handeln, 
sondern eine geistigen Elite brauchen, dieihnen 
voran geht und die Bewegung leitet und lenkt. 
Hierbei gleichen sich Trotzkisten, Leninisten, 
Stalinisten und Maoisten. Und auch in der DDR 
war: dies stets oberstes Gebot (Die Partei, die 
Partei, die hat immer recht...). Freie Gedanken 
sind da nicht vorgesehen. 

Libertäre Strukturen hingegen sind nur 
denkbar durch das aktive Handeln aller in den 
Strukturen und durch Selbstkontrolle unterein- 
ander. Leider sind die Reste der autonomen und 
anarchistischen Bewegung heute weiter davon 
entfernt denn je. 


Red: Ein Briefzum geplanten Kongreß der 
Autonomen erreichte uns mit der Bitte 
zum Abdruck aus Thüringen. Um eine 
größere Leserfreundlichkeit zu erreichen, 
haben wir die Interpunktion dem Üblichen 
angepaßt. Layoutvorstellungen im Orgi- 


nal konnten wir aus technischen und Zeit- 
gründen nicht übernehmen. Schade finden 
wir, daß der Verfasser vieles voraussetzt, 


was nicht unbedingt allen bekannt sein 


muß. Wer sind zum Beispiel “Krügerar- 
schloch oder Frizelein” (wir vermuten mal: 
der frühere Berliner Jugensenator Krüger 
und der frühere thüringer Landtagsabge- 
ordnete des Neuen Forums, Matthias Büch- 


ner)? Aber so etwas gehört ja zum autono- 


men Schreibstil... 


Ein autonomer Kopfsprung 
oder können wir uns nur noch Parolen um 
die Ohren hauen in Vorbereitungen und auf 
der Straße ??? 


Nun saßen wir, Freundinnen und Freunde aus 
Thüringen, das zweite Mal beim bundesweiten 
Vorbereitungstreffen des Autonomie-Kongres- 
ses in Erfurt (ich denke, ein Teil von uns sehr gut 
vorbereitet - Papierchen gelesen und für sich 
angestrichen und inhaltlich voll da), um uns zu _ 
beteiligen - ganz einzubringen mit unseren Ide- 
en - also nicht nur das mitmachen, was andere 
wollen. 

Einfach war es nicht - der Artikel in der IN- 
TERIM, wo der Name von Mielke mit “Genos- 
se” geehrt wurde - war für uns schon eine Frage, 
was denn Mensch aus den Westen so versteht 
bei Sensibilitäten. Aberdas brachte uns in Hoch- 
form - wir wollten darüber reden, streiten, damit 
wir es gemeinsam verstehen. Wir haben drei 
Jahre - wir, einige Freunde in Thüringen - ge- 
braucht, um mit dem Begriff “GenossIn” wieder 
das eigentlich Positive zu verbinden - was haben 
wir uns gestritten. Es ist eine bittere Erfahrung, 
daß solch gute Begriffe unter den Hammer ge- 
kommen sind. Um es klar zu sagen: Es hätte 
eindeutignach unserer Sicht “das Schwein Miel- 
ke” heißen müssen - ansonsten diskreditieren 
wir unterschwellig unsere eigentlichen Werte. 
Auch wenn Mielke nicht allein den Begriff auf 
den Hund gebracht hat. 

Anders gesagt, er war einer der ältesten Stein- 
metzen, die mit harten unterdrückenden Häm- 
mern ein, sagen wir mal halbes, Volk kaputt 
machten und unterdrückthaben (eshatsichauch 
unterdrücken lassen) - andere haben ebensogut 
versucht, mit diesem Schwein, konkret mit 
Schweinen seiner Unterabteilungen, zu partizi- 
pieren... aus dem Westen -. 


“ Genau dieses Thema wird peinlichst vermieden 


in der Vorbereitung. 
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Wer hatte denn Kontakt zum MfS von den ach 
so großen 

Westlinken ?? - von den West-Autonomen - ?? 
Welche blinde, oberflächliche Ideologie, 
Wunschvorstellung vom besseren System, ist 
denn da immer noch in die Hirne geschissen 
worden undhatsich zu Kalk verklebt bis heute?! 
Nein, Nicaragua war näher als die DDR, Polen, 
ESSRE 

Was, wie und wo lief zwischen Genossen (?) 
und Schweinen in der DDR ab? Müssen wir 
noch weitere Jahre die Scheiß-Akten lesen und 
provozieren, damit eure Wahrheiten klar und 
eindeutig auf den Tisch kommen ? ? 

- Wo unterscheidet Ihr euch von den Modrows, 
Schnurs, Schalcks - die nichts wußten, dann 
nichts machten, dann nur für das Beste waren, 
im Rahmen der Möglichkeiten - für die armen, 
sozial Bedrängten (die kleinen Dummen - wie 
“Genosse” Stolpe es sagte: “...Minenhunde 
muß es ja geben...””) 


Was war mit dem Kubat-Dreieck ? 
Einige sagten: Die Bullen in der DDR waren ja 
so freundlich und haben uns Kaffe gebracht - ja 
und zur selben Zeit saßen Freunde Genossen 
von uns im Knast in Bautzen/Hohenschönhau- 
sen - zugeführt von diesen freundlichen Säcken. 
Es ist egal, ob die Bullen mit westdeutscher 
Gründlichkeit oder ostdeutscher Verlogenheit 
euch und uns kaputt machen. 


Das mußte alles erstmal so raus - lag mir im 
Bauch und im Kopp - 

ich erwähne das zum zweitenmal... 

Ob es Reaktionen gibt, die produktiv sind und 
nicht die allüblichen destruktiven Sabbereien ? 
Ob wir anfangen, unsere gemeinsame Geschichte 
produktiv aufzuarbeiten und nicht verdrängen - 
ich hätte Lust dazu. 


Zu Erfurt - 
Wenn wir das richtig verstanden haben, sollte 
die Struktur verabschiedet werden - Warum 
22722 -Es lag uns jedenfalls ein Papier aus Berlin 
lange vorher vor. - 
Wie das Leben so ist und anscheinend die Ber- 
liner sind, bekamen wir gleich am Abend noch 
eins aus Berlin - ein anderes. 
So lasen wir erstmal und labberten. 
Es kam dann zur allüblichen Diskussion. - Aus 
unserer Sicht mischten sich mehrere Menschen 


aus Thüringen ein - hatten eine Meinung - hatten 
Verstehensfragen - aber ....es wurde kaum ge- 
hört .. die patriachalischen Dauerredner, die 
später noch durch eine Frau (?) desselben Stils 
ergänzt wurden, redeten fast alle Teilnehmen- 
den mit ihren Ideen und ihrem Darstellungs- 
drang aus dem Raum. Dennoch schauten wir 
immer wieder vereinzelt rein im Wechsel, wann 
sie denn nun fertig sind mit Ihren Eitelkeiten 
und wir uns nun inhaltlichen Fragen zuwenden 
könnten. 

Ich zog mich, um nicht in dieselbe Rolle zu 
verfallen, denn ich war nahe dran (dank den 
Freundinnen die mich aufmerksam machten, 
daß die Scheiße schon wieder bei mir greift - 
zumalich auch noch zu den Alteren gehöre) - am 
Sonntag ganz raus. Ich werde und kann auch 
nicht akzeptieren: 

“Du mußt dich durchsetzen - deine Ideen durch- 
kämpfen”, so ein Genosse (?) aus Hamburg zu 
mir. - Ich will unter Freunden, Genossen nicht 
rumkämpfen - das mache ich woanders schon 
genug und komme immer wieder in die pa- 
triarchalen Reproduktionsmechanismen, dieich 
dann wieder mit mir auskämpfen muß - will. Es 
besteht z.Z. nach meiner Meinung genau da der 
Widerspruch oder die Krise, - wollt Ihr, (einige 
Gurus) in Berlin, daß viele mitmachen, wie ihr 
es gerne hättet - “MIT-MACHER” - oder aber 
selber etwas bereden, handeln und etwas wächst 
9 

Wir wollen ganz mit anderen leben, uns einbrin- 
gen für mehrere Tage, versuchen zusammenzu- 
leben, nicht nur diskutieren und Rednern lau- 
schen, - aber dieses auch, eben nicht nur. Ja, so 
leben, wie wir uns die Zukunfts-Utopie vorstel- 
len, - leise, hörend, verstehend unter uns schrei- 
end, laut, wütend, zornig gegen... oder mit..., 
und Spaß, Tanz, Lust als Morgen, alles zusam- 
men gleich und ganz und gar: jetzt und im 
Kongreß und in der Vorbereitung. 

Ich meine: es kann nicht möglich sein, dieses: 
“Ich habe dich gehört, aber meine Meinung ist... 
und zack...” 

Das geht nicht so - das ist kein Ost-West Kon- 
flikt und es kann nicht sein daß das Einzug in 
dem normalen Alltag des AutonomSEINs hält. 


wir sind viele, aber unterschiedlich, (und nicht 
alle werden beim Verstehen ein Krügerarschloch 
oder Frizelein, der sich für mehr Polizei stark 
macht) 

- oder wie war das ? 

allein machen sie dich ein ... 
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Ein für uns unausgesprochener Satz beinhaltet 
unsere gemeinsame Spannung in dem Organi- 
sieren: Wir wollen keine Abstimmung, pa- 
triarchale Mehrheiten, Unterdrückung von Min- 
derheiten, keinen Parlamentarismus. Also wer- 
den wir immer wieder versuchen müssen, es 
anders zu machen, zu leben: 

“Wenn Monarchie der Hammer ist der das Volk 
zermalmt, ist Demokratie die Axt, die es spaltet 
- beide münden im Mord der Freiheit.” 

- Wenn wir die Freiheit wollen. 


Könnte es sein, daß die Wut, die Lautstärke, 


unsere Gefühlsanspannungen uns taub für ein, 


Miteinander gemacht haben? 

Sollten wir nicht wirklich ehrlich einladen, um 
zusammen zu leben ? 

Auch schon in unseren Vorbereitungen, denn 
die Mechanismen, die in den Vorbereitungen 
entstehen und sich breit machen, bestimmen 
nachher - oder aber leben nachher den Kongreß. 
Laßt uns streiten und tanzen bei der Revolution 
- also ein Stück leben und schließlich ist Punk, 
Hip-Hopu..... vielschöner als Düoringoa Volks- 
musik. 

Mut hat mir gemacht, daß wirein Stück in Erfurt 
angefangen haben, wenn es auch nur ein Teil 
von euch war, die mitgemacht haben, zu tanzen. 
Ein anderer Vorschlag, zu dem ich auch Lust 
hätte, wäre, wenn die Älteren sich belabbern 
wollen. Das brauchen sie auch und ist wichtig, 
nur kann es nicht jeder aushalten. - Daß diese 
sich dann extra treffen, einfach mal so, um zu 
labbern, aber eben DAS nicht mit dem Kongreß 
als hauptsächliches Element zu verbinden. Für 
uns wichtig ist der Vorschlag (der nicht gehört 
wurde), den Kongreß in ein Kongreßspektakel 
umzuwandeln - als Name, denn die Intellektua- 
lisierung schließt ‘ne Menge unserer FreundIn- 
nen und GenossInnen aus. 


Es sollte einfach Platz-Raum sein, jeden Tag für 


alles, was unsere Vielfalt und unsere Stärke ist, 
sonst sind wirin der Gefahr, uns zu isolieren von 
einem Teil von UNS. 

Nochmals Bitte an alle anderen, die ihr jetzt 
mein Gesabbele lest - laßt uns mit den LAB- 
BERKOPFEN nicht allein 

Teilweise sind sie wichtig, doch ... “ Das kann 
doch nicht alles gewesen SEIN.” 


Bildet Fahrkollektive für Hamburg - laßt uns in 
Hamburg das leben, was wir Ostern mit vielen 
wollen. 

Ich denke, wir brauchen uns alle für das bißchen 
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Morgen, was wir erkämpfen oder ertanzen müs- 
sen. 


ABONNIERT! 


DURA 


erscheint vierteljährlich mit einem 

Umfang von ca. 40 Seiten. 
Faschistische Schläger, rassistische | 
Schreibtischtäter, Braunzonen dieser 
Gesellschaft stehen im Blickpunkt un- 

serer Recherche, doch ebenso sollen 
Diskussionen über antifaschistische 

Theorie und vor allem Praxis nicht zu 

kurz kommen: Ein hehres Ziel! 


Aus dem Inhalt der ersten Num- 
mer: 

eSüdtirol-Terror 

eAktivitäten gegen den "Kommers" 
eProzesse gegen AntifaschistInnen 
eAsylpolitik und vieles mehr 


Einzelexemplar: 25 öS, 5 DM, 5 sfr. 
4-Nummern-Abo: 100 öS, 20 DM. 
Die Bezahlung erfolgt im voraus in 
bar oder in Briefmarken im doppel- 
ten Umschlag: Der innere Umschlag 
wird mit Deiner Adresse, Deinem 
Begehr und der Bezahlung mit H. 
Mader beschriftet und in das äuße- 
re Kuvert mit der Anschrift | 
Amerlinghaus, Stiftgasse 8, 1070 
Wien gesteckt und ab die Post. 
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Nachtrag 


Von dem in Schweden im Exil lebenden 
Amerikaner Robert Malecki erreichte 
uns folgender Hiferuf: 


Liebe Freunde! 

Ich heiße Robert Malecki und lebe seit 22 
Jahren im Exil in Schweden, wegen meiner 
Aktivitäten während des Vietnamkrieges. Zwi- 
schen 1968 und 1972 zerstörte ich öffentlich die 
Einberufungsbefehle von hunderttausend jun- 
gen Menschen aus meist armen Schichten der 
arbeitenden Klasse, die nach Vietnam geschickt 
werden sollten. Berichte in Zeitungen, Radio- 
stadionen und Fernsehsendern sagten aus, daß 
- wir es nicht dulden würden, arme Kinder der 
Arbeiterklasse nach Vietnam zu senden und dort 
die Kinder der gleichen Klasse zu töten. Weiter 
werde ich verfolgt wegen der Zerstörung des 
internationalen Computernetzwerkes 

von Dow Cherical Corp. Im Bezirk Washington 
produzierte diese Company Napalm und Agent 
Orange für die Bomben zum Abwurf in Viet- 
nam. Wegen dieser und anderer Aktivitäten 
beendete Dow Chemical diese Produktion von 
Napalm. Trotzdem waren wir nicht in der Lage, 
den Krieg zu stoppen. 

Im November 1969 wurde ich von der Militär- 
polizei verhaftet. Ich wurde vor ein Gericht 
gezerrt und zu 12 Jahren Haft verurteilt. Vor 
dem Gericht verglich ich die Situation mit dem 
vor dem Gerichtshof von Nürnberg nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Ich stellte fest, daßeskeinen 
Unterschied zwischen den KZ der Nazis und 
dem Abwurf der Bomben auf Vietnam gäbe. 
Deshalb war es meine Pflicht, amerikanisches 
Recht zu brechen, um gegen die Politik des 
Krieges in Vietnam zu demonstrieren, was in- 
ternationales Recht verbietet. Diese Meinung 
war vor dem Gerichtnicht erlaubt und ich wurde 
in das Gefängnis in Lewisburg, Pennsylvenia, 
geschickt. 

In diesem Gefängnis saßen viele andere wegen 
ihrer Aktionen gegen die amerikanische Regie- 
rung. Dort gab es schwarze Nationalisten, Black 
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Panther Mitglieder, aktive Kriegsgegner und 
einige russische Spione. Jimmy Hoffa saß dort, 
der Führer derkraftvollen Teamsters Union und 
nicht zuletzt katholische Prister wie Phil Berri- 
gan. 

Ich saß dort 27 Monaten. Trotzdem beendete ich 
auch dort meine Aktionen gegen den Krieg 
nicht. Eine der bekanntesten Aktionen gab es 
nach der Erklärung eines russischen Spions, daß 
seine Eltern während des zweiten Weltkrieges 
bei dem Angiff auf Dresden ermordet wurden. 
Ich veröffentlichte darauf hin Steckbriefe, auf 
denen nach zwei B52 Bomberpiloten gefahndet 
wurde - "Tod oder Lebendig". 

Die USA hatten keinen Erfolg damit die Oppo- 
sition mit Hilfe der Kriegspolizei zur Ruhe zu 
bringen. Deshalb wurden Wege gesucht, Men- 
schen ins Gefängnis zu bringen oder sie dort zu 
halten. Geheime Gerichtshöfe wurden einge- 
richtet. 

Eines der großen Urteile in dieser Zeit war der 
Strafspruch gegen Phil Berrigan und andere 
katholische Priester und Nonnen, welche der 
Regierung mitgeteilt hätten, sie würden das Wei- 
ße Haus bombardieren und die B52 Bomber 
angreifen, die auf Guam im Pazifischen Ozean 
stationiert waren. 

Ich wurde vor eine "Große Geheime Jury" ge- 
bracht und beschuldigt, öffentliche Gebäude 
und Elektrizitätswerke zerstören zu wollen. 
Das Seltsame daran war, das niemals so etwas 
geschehen ist. Nichts wurde bombardiert. Das 
Weiße Haus nicht. Die Flugzeuge auf Guam 
nicht. Keine Elektrizitätswerke, alles war das 
Ergebnis des "Geheimplans" der Regierung. 
Gleichzeitig wurde Jimmy Hoffa, Chefder Trans- 
portarbeitergewerkschaft von Nixon amnestiert. 
Bald darauf war J. Hoffa tot. ; 
Nach 27 Monaten konnte ich das Gefängnis 
verlassen und nach Schweden flüchten. Ich bat 
um politisches Asyl und erhielt unter Olaf Pal- 
me selbiges. 

Als Bill Clinton President wurde, schrieb ich 
ihm einen Brief mit der Forderung nach Amne- 
sty. Ich dachte Clinton, der damals nach Eng- 
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land gegangen ist, um gegen den Vietenamkrieg 
zu demonstrieren, würde meine Situation ver- 
stehen. Nun habe ich fast zwei Jahre gewartet, 
ohne eine Antwort erhalten zuhaben. Jetzt sehe 
ich keinen Grund mehr noch länger zu warten. 
Ich wünsche das Recht, zurückkehren zu Kön- 
nen in das Land meiner Geburt, durch die 
Straßen gehen zu können als freier Mensch. 
Ich erinnere mich immer wieder an das Bild, auf 
dem vietnamesische Kinder die Straße entlang 
rennen, während Napalm Löchern ihre kleinen 
Körper brennt. 

Bitte veröffentlicht diesen Brief. sendet dieses 
Schreiben zu anderen Menschen anderer Orga- 
nisationen, anderer Länder. sendet einen Brief 
an Bill Clinten. sendet mir einen Brief..benutzt 


Demonstrationsaufruf 


Eure Fantasie. Aber bitte helft. | 
Fordert, daß die US-Regierung sich dieser Sa- 
che annimmt. 

Fordert, daß alle juristischen Auflagen gegen 
mich zurückgezogen werden. 

Fordert das Recht für mich, die USA besuchen 
zu dürfen. 

Ich fühle mich wie der japanische Soldat, derauf 
einer einsamen Insel im pazifischen Ozean nach 
25 Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg gefun- 
den wurde. Seine erste frage war: "Ist der Krieg 
vorbei?" 
Robert Malecki 
Bergmästargatan 11B 
91513 Robertsfors 

Sweden 

Tele. Area code 0934/10644 


Erinnern wir uns an 1933 
Kampf den alten und neuen Nazis 


kommt zur 


Antifaschistischen Demonstration 
am 29.01.1995 um 14:00 Uhr 
am Thälmann-Denkmal (Berlin Prenzlauer Berg) 
Nähe S-Bahnhof Greifswalder Straße 


es rufen auf: 


Antifaschistisches Bündnis Prenzlauer Berg, F.e.l.S., BDA-Bund der Antifaschisten in Berlin 
e.V., Schwule Antifa Berlin, Antifaschistische Initiative Moabit AIM, Antifa Cafe Wedding, 
Hummel Antifa der Humboldt Universität, Antirassistische Initiative, LSD-Antifa, Edelweiß- 
piraten, Antifa Golem, Antifa Marzahn, Schantifa, Schutzwachen-AG, Umwelt-Bibliothek 
Berlin e.V., BAOBAB-Infoladen, Projekte am Kollwitzplatz e. V., Autonome Erwerbslosen 
Gruppe (AEG), PDS (Weißensee/Wedding/Prenzlauer Berg), AG Junge GenossInnen in und 
bei der PDS, Asta-TU, Asta-FU, JRE-Pankow/Prenzlauer Berg 
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Red: Das folgende Flugblatt drucken wir unkommentiert ab. Andere Informationen liegen uns 
zu den Vorfällen nicht vor. 


Antifaschistischer Widerstand ist gerechtfertigt 
Zu: Riesa 6./7.1.1995 


Sachsens Innenministerium glänzt vor allem in den letzten drei Jahren mit immer währenden 
Erfolgen gegen die rechtsradikale Szene. Nach den Übergriffen in Hoyerswerda 1991 wurde die 
SoKoRex (Sonderkommission Rechtsextremismus) gegründet. Seitdem reißen die "Erfolgsmeldun- 
gen" über die Schlagkraft dieser Behörde unter der Regie von Innenminister Eggert nicht mehr ab. 
Die Vorreiterrolle, die Bayern in der damaligen BRD gespielt hat (u.a. Verschärfung der Polizeige- 
setze) trifft nun zweifellos für Sachsen zu. Die personelle wie auch bürokratische Verstrickung 
zwischen den Freistaaten stehen im Ergebnis für eine neue Qualität des Überwachungssystems. 
Sachsen ist Testfeld für neue Methoden repressiver Gewalt. 

In der Nacht vom 6./7.1.1995 kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen ca. einem 
Dutzend Faschisten und zwei Antifaschisten vor einem Lokal in Riesa, das als gelegentlicher 
Treffpunkt von Faschisten bekannt ist. Als nach einigen Provokationen der Nazis Nino und seine 
Freundin die "Grillbar" verließen, wurden sie angegriffen. Nino wehrte sich, ein .angreifender 
Faschist wurde tödlich verletzt. Danach versuchte Nino sich in Sicherheit zu bringen; er wurde daran 
von anderen Nazis gehindet und mußte sich gegen diese Angriffe verteidigen. 

Nino erlitt dabei einen Schädelbasisbruch, eine Milzruptur, mehrere Rippenbrüche. Bis 
Mittwoch lag er im Koma. Fünf Faschisten wurden während der Auseinandersetzungen verletzt. 

In der darauffolgenden Nacht griffen Nazis das "Offene Jugendhaus" in Riesa an. An 
nächsten Tag versuchten Faschisten aus der Region eine Gedenkfeier in einem ebenfalls städtisch 
geförderten Klub, "U-Punkt" in Riesa, zu initiieren. Diese "Feier" wurde verboten. 


Die Öffentlichkeitsarbeit vor Ort hat sich in den letzten Tagen als schwierig erwiesen. 


Ein Kontakt zu Nino ist im Moment nicht möglich. Die Polizei bewacht sein Krankenzimmer, 
mittlerweile isterinein anderes Krankenhaus verlegt worden. Seiteiner Woche werden nur spärliche 
Informationen vom LKA an die Offentlichkeit weitergegeben. Verschiedene Gerüchte häufen sich, 
der eigenen Recherche sind Grenzen gesetzt. Bestimmte regionale antifaschistische Gruppen oder 
vorwiegend Einzelpersonen sind z.T. wenig kooperationsbereit. Berechtigte Begründung liegt vor 
allem in der Befürchtung weiterer Angriffe seitens der Faschisten. 

Einige Zeugenaussagen sind widersprüchlich. Morddrohung gegen Antifaschisten, die in Riesa 
oder Umgebung leben sind keine Einzelfälle, bis jetzt sind zwei bekannt. 


Unterstützungsarbeit! 

Seit dem 8.1. versuchen einige Städte nach einer ersten "Bestandsaufnahme" den Vorfall in Riesa zu 
bewerten und Aktionen zu planen. 

Strukturelle Probleme lassen sich hierbei nicht wegleugnen. 

Aber! 

Der faschistische Sraßenterror, am Beispiel Ostsachsen, hat unvermindert Kontinuität, auch wenn 
offizielle Zahlen scheinbar dagegen sprechen. Der Mord an dem Antifaschisten Micha G. aus Zittau 
am 20. Dezember 1994 ist nur eines der letzten Beispiele dafür. 

Die Diskussion, ob die Mittel gegen faschistische Angriffe angemessen sind oder nicht, steht für uns 
nicht im Raum. Die alltägliche Erfahrung läßt wenig Möglichkeit im speziellen Falle zum Abwägen. 
Für den 28.1. 1995 ist eine Demonstration in Großenhain (bei Riesa) geplant. ‚um gegen die 
faschistischen Aktivitäten im Raum Riesa/Dresden zu demonstrieren. 


Antifant Großenhain, Jugendantifa Dresden, Infoladen Schlagloch Dresden, Antifaschisti- 
sche Aktion Plauen. 
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land gegangen ist, um gegen den Vietenamkrieg | 


zu demonstrieren, würde meine Situation ver- 
stehen. Nun habe ich fast zwei Jahre gewartet, 
ohne eine Antwort erhalten zuhaben. Jetzt sehe 
ich keinen Grund mehr noch länger zu warten. 
Ich wünsche das Recht, zurückkehren zu kön- 
nen in das Land meiner Geburt, durch die 
Straßen gehen zu können als freier Mensch. 
Ich erinnere mich immer wieder an das Bild, auf 
dem vietnamesische Kinder die Straße entlang 
- rennen, während Napalm Löcher in ihre kleinen 
Körper brennt. 

Bitte veröffentlicht diesen Brief. sendet dieses 
Schreiben zu anderen Menschen anderer Orga- 
nisationen, anderer Länder. sendet einen Brief 
an Bill Clinten. sendet mir einen Brief. benutzt 


Demonstrationsaufruf 


Eure Fantasie. Aber bitte helft. 
Fordert, daß die US-Regierung sich dieser: Sa- 
che annimmt. 
Fordert, daß alle juristischen Auflagen gegen 
mich zurückgezogen werden. 
Fordert das Recht für mich, die USA besuchen 
zu dürfen. 
Ich fühle mich wie der japanische Soldat, der auf 
einereinsamen Insel im pazifischen Ozean nach 
25 Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg gefun- 
den wurde. Seine erste frage war: "Ist der Krieg 
vorbei?" 

Robert Malecki 

Bergmästargatan 11B 

91513 Robertsfors 

Sweden 


Tele. Area code 0934/10644 
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Erinnern wir uns an 1933 
Kampf den alten und neuen Nazis 


kommt zur 


Antifaschistischen Demonstration 
am 29.01.1995 um 14:00 Uhr 
am Thälmann-Denkmal (Berlin Prenzlauer Berg) 
Nähe S-Bahnhof Greifswalder Straße 


es rufen auf: 


Antifaschistisches Bündnis Prenzlauer Berg, F.e.l.S., BDA-Bund der Antifaschisten in Berlin 
e.V., Schwule Antifa Berlin, Antifaschistische Initiative Moabit AIM, Antifa Cafe Wedding, 
Hummel Antifa der Humboldt Universität, Antirassistische Initiative, LSD-Antifa, Edelweiß- 
piraten, Antifa Golem, Antifa Marzahn, Schantifa, Schutzwachen-AG, Umwelt-Bibliothek 
Berlin e.V., BAOBAB-Infoladen, Projekte am Kollwitzplatz e. V., Autonome Erwerbslosen 
Gruppe (AEG), PDS (Weißensee/Wedding/Prenzlauer Berg), AG Junge GenossInnen in und 
bei der PDS, Asta-TU, Asta-FU, JRE-Pankow/Prenzlauer Berg 
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Red: Das folgende Flugblatt drucken wir unkommentiert ab. Andere Informationen liegen uns 
zu den Vorfällen nicht vor. 


Antifaschistischer Widerstand ist gerechtfertigt 
Zu: Riesa 6./7.1.1995 


Sachsens Innenministerium glänzt vor allem in den letzten drei Jahren mit immer währenden 
Erfolgen gegen die rechtsradikale Szene. Nach den Übergriffen in Hoyerswerda 1991 wurde die 
SoKoRex (Sonderkommission Rechtsextremismus) gegründet. Seitdem reißen die "Erfolgsmeldun- 
gen" über die Schlagkraft dieser Behörde unter der Regie von Innenminister Eggert nicht mehr ab. 
Die Vorreiterrolle, die Bayern in der damaligen BRD gespielt hat (u.a. Verschärfung der Polizeige- 
setze) trifft nun zweifellos für Sachsen zu. Die personelle wie auch bürokratische Verstrickung 
zwischen den Freistaaten stehen im Ergebnis für eine neue Qualität des Überwachungssystems. 
Sachsen ist Testfeld für neue Methoden repressiver Gewalt. 

In der Nacht vom 6./7.1.1995 kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen ca. einem 
Dutzend Faschisten und zwei Antifaschisten vor einem Lokal in Riesa, das als gelegentlicher 
Treffpunkt von Faschisten bekannt ist. Als nach einigen Provokationen der Nazis Nino und seine 
Freundin die "Grillbar" verließen, wurden sie angegriffen. Nino wehrte sich, ein angreifender 
Faschist wurde tödlich verletzt. Danach versuchte Nino sich in Sicherheit zu bringen; er wurde daran 
von anderen Nazis gehindet und mußte sich gegen diese Angriffe verteidigen. 

Nino erlitt dabei einen Schädelbasisbruch, eine Milzruptur, mehrere Rippenbrüche. Bis 
Mittwoch lag er im Koma. Fünf Faschisten wurden während der Auseinandersetzungen verletzt. 

‚In. der darauffolgenden Nacht griffen Nazis das "Offene Jugendhaus" in Riesa an. An 
nächsten Tag versuchten Faschisten aus der Region eine Gedenkfeier in einem ebenfalls städtisch 
geförderten Klub, "U-Punkt" in Riesa, zu initiieren. Diese "Feier" wurde verboten. 


Die Öffentlichkeitsarbeit vor Ort hat sich in den letzten Tagen als schwierig erwiesen. 


Ein Kontakt zu Nino ist im Moment nicht möglich. Die Polizei bewacht sein Krankenzimmer, 
mittlerweile isterinein anderes Krankenhaus verlegt worden. Seiteiner Woche werden nur spärliche 
Informationen vom LKA an die Öffentlichkeit weitergegeben. Verschiedene Gerüchte häufen sich, 
der eigenen Recherche sind Grenzen gesetzt. Bestimmte regionale antifaschistische Gruppen oder 
vorwiegend Einzelpersonen sind z.T. wenig kooperationsbereit. Berechtigte Begründung liegt vor 
allem in der Befürchtung weiterer Angriffe seitens der Faschisten. 

Einige Zeugenaussagen sind widersprüchlich. Morddrohung gegen Antifaschisten, die in Riesa 
oder Umgebung leben sind keine Einzelfälle, bis jetzt sind zwei bekannt. 


Unterstützungsarbeit! 

Seit dem 8.1. versuchen einige Städte nach einer ersten "Bestandsaufnahme" den Vorfall in Riesa zu 
bewerten und Aktionen zu planen. 

Strukturelle Probleme lassen sich hierbei nicht wegleugnen. 

Aber! 

Der faschistische Sraßenterror, am Beispiel Ostsachsen, hat unvermindert Kontinuität, auch wenn 
offizielle Zahlen scheinbar dagegen sprechen. Der Mord an dem Antifaschisten Micha G. aus Zittau 
am 20. Dezember 1994 ist nur eines der letzten Beispiele dafür. 

Die Diskussion, ob die Mittel gegen faschistische Angriffe angemessen sind oder nicht, steht für uns 
nicht im Raum. Die alltägliche Erfahrung läßt wenig Möglichkeit im speziellen Falle zum Abwägen. 
Für den 28.1. 1995 ist eine Demonstration in Großenhain (bei Riesa) geplant. ‚um gegen die 
faschistischen Aktivitäten im Raum Riesa/Dresden zu demonstrieren. 


Antifant Großenhain, Jugendantifa Dresden, Infoladen Schlagloch Dresden, Antifaschisti- 
sche Aktion Plauen. 


telegraph 1/95 


__.. telegraph - Abonnement 
Ich bestelle den telegraph im Abonnement 


AD AN 3. tür - 
__ Wahr (45.- DM) | 
__ 1/2 Jahr (23.- DM) Redaktıon telegraph 


Das Abonnement verlängert sich automatisch, sofem es nicht 


spätestens 6 Wochen vor Ablauf des alten Abos gekündigt wird. S chl ıemannstr. 2 2 


Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. Ber lin O-1058 
__ auf Probe (2 Hefte für 6.-DM) 


Das Probeabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Probeabo nur gegen Vorkasse (bar oder Briefmarken) ! 


Ich bestelle Exemplare 


der Sondernummer Mai/ 92 zum Preis 

von 4 DM pro Exemplar. Nur gegen 
 telegraph - das Geschenk |Name: 

Ich verschenke den telegraph als Abo für Str./Nr.: 

l Jahr (45.-DM) an: Ort/PLZ: 

Name: Zahlungsweise: _ Rechnung __Scheck 

Str/Nr: | __ per Abbuchung +.13ar 

Ort/PLZ: 


Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


Datum/Unterschrift 


Konto-Nr. Bankleitzahl 
Name der Bank/Ort 


Datum/Unterschrift Datum /Unterschrift 


Hinweise zur Abokarte: 


Im grau markierten Feld bitte ankreuzen, ob Ihr den "telegraph” verschenken wollt oder selbst 
abonniert und das zugehörige Feld ausfüllen. Dann rechts das Feld zur Zahlweise ausfüllen. Nur wenn 
ein Einzug des Geldes vom Konto (Abbuchung) gewünscht ist, bitte die Angaben zu Kontonummer, 
Bankleitzahl etc. machen und vor dem Abschicken nochmal überprüfen sowie mit der zweiten 
Unterschrift bestätigen. 

Fristen: 

Das Abo (nicht Geschenk- oder Probeabo) verlängert sich automatısch, wenn nicht spätestens 6 
Wochen vor Ablauf des alten Abos die Kündigung erfolgte. Den Aboauftrag könnt Ihr bis zehn Tage 
nach Abschicken (Poststempel) widerrufen. 

Probeabo: 

Wer den "telegraph" noch nicht kennt, kann sich über das Probeabo informieren (nur gegen Vorkasse 
Bar oder Scheck !). 

Geschenkabo: 

Wenn Euch jemand lieb ist, schenkt ihr/ihm doch einfach ein "telegraph"-Abo ! 

Förderabo: 

Menschen die meinen, daß sie soviel Geld verdienen, daß sıe eine Zeitschrift wıe den "telegraph" 
unterstützen wollen, können das mit einem Förderabo für mindestens 70,-DM ım Jahr tun. Die Fristen 
sınd die gleichen wie beim normalen Abo. Wirtschaftlich geht es dem "telegraph” nıcht besonders gut. 
Auslandsabo: 

Wegen des erheblich höheren Portos kostet ein Auslandsabo im Jahr 60,-DM. 

Sondernummer: 

Auf dieser Karte findet sich auch ein Feld zum Bestellen der Sondernummer Maı/92 

(Mitte rechts auf der Karte). Nur gegen Vorkasse Bar oder Scheck ! 
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